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Vorbericht
des Ueberſetzers,

nebſt einer Einleitung uber die Vor—

theille, die die Betrachtung der
Schonheiten der Natur verſchaffet,

vom Herrn D. Percival.
S

err Aikin, ein geſchmackvoller engli—

ſcher Schriftſteller, dem wir verſchiedene

angenehme und lehrreiche Schriften

verdanken, gab vor ein paar Jahren
auch dieſen kleinen Naturkalender her—

aus, der mit großem Beyfalle daſelbſt
aufgenommen worden. Seine Abſicht

war, junge Leute von dem zehnten bis

vierzehnten Jahre durch eine Sammlung

einiger Hauptumſtande, die jeden Mo—

nat im Jahre bezeichnen, auf die große
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iv Vorbericht
Oekonomie der Natur aufmerkſam zu

machen; und, damit er ihnen zugleich einen

Geſchmack fur die entzuckenden Werke

der Kunſt einfloßen mochte, ſchmuckte er

ſeine Erzahlung mit den ſchonſten Stel—

len der Dichter ſeines Volks aus. Man
hat geglaubt, daß dieſer Kalender auch

im Deutſchen nicht mißſallen werde.

Zwar beſitzen wir ſchon verſchiedene

Werke dieſer Art. Vor vielen Jahren

kam eine Veſchreibung aller Monate in

einer poetiſchen Proſa heraus, die viel—

leicht mehr gefallen hatte, wenn die

Sprache weniger aufgedunſen, und der

Gegenſtand beſtimmter ware behandelt

worden. Dann erhielten wir Betrach-

tungen uber die Werke Gottes in

der Natur und in der Vorſehung,
wo jeder Tag im Jahre ſich mit einer

Na—
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Naturerſcheinung beſchaftiget, die aber

bisweilen nur zu fluchtig und kurz behan—

delt wird, ſo empfehlungswurdig ſie im

Ganzen ſind: vieler anderer Schriften, die

fur die junge Welt itzt geſchrieben werden,

und worinn immer auf die Werke der Na

tur Ruckſicht genommen wird, zu ge—

ſchweigen. Jndeſſen konnen ſolcher Bu—

chelchen nicht genug, und dieſer Natur—

kalender um ſo wenig uberflußig ſeyn, da

erdweckmaßig, in Abſicht auf ein gewiſſes

Alter, ſich auf die vorzuglichen Geſchaſte des

tandmanns, und die Veranderungen ein—

ſchrankt, die die Natur in den verſchie—

denen Jahrszeiten unſern Augen darſtellt,

und auf die Schonheiten aufmerkſam ma

chet, die ſie uns darinne zu genießen

giebt, oder wieder entzieht. Der Ue—

berſetzer war Anfangs Willens, gewiſſe
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vr Vorbericht
kleine Umſtande, die bloß auf England
paſſen, durch andere aus unſern Gegen—

den zu erſetzen: er ſah aber bald, daß

dann die Stellen aus den engliſchen Dich

tern hin und wieder auch eine Verande—

rung leiden mußten, und daß das Ganze

vielleicht dadurch ein ſchiefes Anſehen ge—

winnen wurde. Er glaubte alſo beſſer

zu thun, dem engliſchen Produkte, durch

Verpflanzung auf deutſchen Boden,
uicht ſein eigenthumliches Anſehen zu be

nehmen, da uberdieß der großte Theil der

Naturerſcheinungen und Behandlungen

daſelbſt vollig mit denen in unſerer Him.

melsgegend ubereinſtimmt. Beſſſer al-
ſo, wenn ſich Jemand fande, der einen

ſolchen ganz einheimiſchen Naturkalender

abfaßte, und ihn mit Stellen aus un—

ſern beſten Dichtern, da wir in der be—

ſchrei
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ſchreibenden Poeſie ſo vortreffliche Mei—

ſter beſitzen, ausſchmuckte! Und vielleicht

fuhre der Ueberſetzer gelegentlich dieſen,

Einfall ſelbſt aus, wenn die gegenwarti—

ge Unternehmung des Publikums Bey

fall erhatt. Daß die Ueberſetzung mit
vieler Schwierigkeit wegen der poetiſchen

Stellen verbunden war, wird jedes fuh—

len, wer den Thomſon, aus dem die mei..
ſten entlehnt ſind, ſammt den ſchon ſo.

verſchiedentlich verungluckten Ueberſetzun.

gen kennt. Er hat ſich, ob gleich ſehr ſel.

ten, bey den Herametern eines Vor—

ſchlags von Sylbe bedient, wo der
Wohlklang deſſelben nicht darunter zu

leiden ſchien, und die Treue des auszu-

druckenden Originals dadurch gewann.

Jmmer behalt dieſe Versart bey uns ih

re große Schwierigkeiten, da das Zeit.

A4 maaß
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maaß derſelbigen ſo ſehr auf den Stand

der Sylbe ankomnt, und ſie eine
außerſt muhſame Befeilung bedurfen,

wenn ſie halbweg wohlklingend ſeyn

ſollen.

Nichts kann ubrigens fur die Ju—

gend vortheilhafter ſeyn, als wenn ſie

recht fruhzeitig auf: die Schonheiten der

Natur aufmerkſam gemacht wird. Ein

andrer engliſcher Schriftſteller, Heyr D.

Percival, deſſen lehrreiche Sammlung
fur die Jugend auch unter uns bekannt

iſt gab vor einiger Zeit wieder
eini

Unter dem Titel: Lehrreicher Unter—
richt eines Vaters, in moraliſchen Er—
zahlungen, Fabeln und Bettachtun-—

gen, zur Beforderung der Liebe fur
Wahrheit, Geſchmack an Kenntniß, und

einer fruhen Betanntſchaſt mit den
Wer-
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einige moraliſche und literariſche Abhand-

lungen heraus, worinne ſich ein kleiner

Aufſatz uber dieſe Materie ſindet, die

als eine, zur Abſicht dieſes Buchelchens,

ſehr paſſende Einleitung dienen kann.

„Die Empfindſamkeit fur Schon-

heit, ſagt er, die wir, wann ſie ausge-
bildet und erhohet wird, Geſchmack nen—

nen, verbreitet ſich durch das ganze
J

Menſchengeſchlecht, und iſt hochſt ein

formig in Anſehung ſolcher Gegenſtande,

die außer unſerer Gewalt, und mithin

keiner Veranderung durch Zufall, Ei—

genſinn und Mode unterworfen ſind.

Die grune Wieſe, der ſchattigte Wald,

die bunte Landſchaft, das granzenloſe

Aß Meer,
Werken der Natur; der in zwey Band—

chen zu Leipzig bey Weidmanns Erben
und Reich erſchienen iſt.



x Vorbericht
Meer, das ſternenreiche Firmament er—

fullen jeden, der ſie aufmerkſam betrach-

tet, mit Luſt und Freude. Jnzwi
ſchen ſind doch die Empfindungen der

verſchiedenen Beſchauer, ob ſie ſchon in

ihrer Gattung ſich gleichen, doch in Ab—

ſicht der Grade himmelweit von einander

verſchieden. Denn, wer mit einem recht

vollen Entzucken die bezaubernden Sce—

nen der Natur fuhlen will, deſſen Seele

muß noch nicht von Geiz, Sinnlichkeit

und Ehrſucht verdorben, ſondern ſchnell

in ſeinem Gefuhle, erhaben in ſeinen

Geſinnungen, und fromm in ſeinen Nei—

gungen ſeyn. Wer ſo erhabene Krafte zu

empfinden und zu genießen beſitzt, kann

mit dem Dichter ſagen:

IJch frage nicht, o Gluck! was du mir
kannſt verſagen,

Du
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Du kannſt mir der Ratur ihr frey Ge—

ſchenk nicht rauben;

Des Himmels Fenſter kannſt du mir auch

nicht verſchließen,

Durch das Aurora mir ihr prachtig Ant:
litz zeiget:

Du kannſt den ſeſten Fuß nicht wehren,

Wald und Wieſe
Au dem lebend'gen Strohm des Abende

nachzuſpuren.

Starkt nur Geſundheit mir die Nerven

und die Fibern,
So will ich ihren Tand den großen Kint

dern laſſen:
Witz, Tugend und Verſtand, die kann mir

niemand rauben.
Thomſon.

Vielleicht findet ein ſo feurigen

Enthufiasmus nicht leicht bey den
nothigen Arbeiten und geſchaftigen Amts-

pflichten ſtatt, welche die Furſehung den

meiſten Menſchen angewieſen hat. Doch

giebt es wohl keinen, dem nicht ein Antheil

da.
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davon ſehr zutraglich ſeyn ſollte: und

wurde er bey jedem Jndividuum nur

nach dem Maaße gepfleget, als er ſich

mit den unvermeidlichen Pflichten ſeines

Standes vertragt, ſo wurde die Gluckſelig-
keit des menſchlichen Lebens einen großen

Zuwachs erhalten. Aus dieſer Quelle

werden die verfeinerten und lebhaften

Freuden der Einbildungskraft großten—
theils hergeleitet: und die ſchonen Kun

fle verdanken ihre ausgeſuchteſten Schon

heiten bloß einem Geſchmacke fur die Be

trachtung der Natur. Malerey und
Bildhauerkunſt ſind ausdruckliche Nach.

ahmungen ſichtbarer Gegenſtande. Und

was wurde es mit den Schonheiten der

Dichtkunſt ſeyn, wenn ihr die Bilder
und Verſchonerungen geraubt wurden,

die ſie von landlichen Scenen bor—

get?
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get*)? Maler, Bildhauer und Dichter
ſind allezeit ſtolz darauf, ſich fur Zoglin.

ge der Natur auszugeben: und je hoher

ihre Fertigkeit ſteigt, deſto mehr Ge—

ſchmack finden ſie an jedem Anblicke der

Natur- und Pflanzenwelt. Allein das
aus der Bewunderung entſtehende Ver

gnugen iſt vorubergehend, und, den Ge—

ſchmack, ohne Ruckſicht auf ſeinen Einfluß

auf die Leidenſchaften und Neigungen,

auszubilden, iſt, wie Shenſtone ſagt,

eben ſo viel, „als wenn man einen
Baum

2) Herr Aikin, der Verf. des gegenwar
tigen Kalenders, hat daruber ein eige—

nes Buchelchen geſchrieben, und in des

Herrn Percivals moraliſchen und lite,

rariſchen Abhandlung findet ſich ein
ſchoner Aufſatz unter dem Titel: Ver—
miſchte Bemerkungen uber die Ver—
bindung der Naturgeſchichte und

Philoſophie mit der Poeſie.
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„Baum bloß ſeiner Bluten wegen aufzie

„hen wollte, der vermogend iſt, uns
„auch die herrlichſten und koſtbarſten
„Fruchte zu gewahren.““ Phyſiſche

und moraliſche Schonheit iſt ſo genau

mit einander verwandt, daß ſie bloß als

verſchiedene Abſtufungen in der Leiter der

Vortrefflichkeit gelten konnen: und eine

Kenntniß der erſtern, ein Gefuhl fur dieſel-

be iſt bloß als ein Schritt zu dem edlern und

dauerhaſtern Genuſſe der letztern anzuſe.

hen.“

Wer die Leaſowes zu Warwichkſhire,

einem beruhmten Garten des Shenſtone,

beſuchet, muß die Kraft und das
Schickliche folgender Aufſchriſt fuhlen,

die in dieſen entzuckenden Grunden beym

Eingange gleich in die Augen fallt.

Wilſt
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Rillſt du die friedenvolle Scene ſchmecken,

So ſorge ja fur einen reinen Buſen:
Vom Haſſe fern, von aller Zankſucht frey,

Und was das Leben dir vergiften kann:

Und ſuche, dir zum Heil, an ihrer Stelle

Die Liebe fur die Menſchen drein zu
pflanzen

Shenſtone.

„Solche

H Jm Briefwechſel der Familie des
Kinderfreundes, im sten Theile, S.
164. ſteht eine Nachahmung des ganzen

kleinen Shenſtoniſchen Gedichtes, von
dem das obige nur eine Strophe iſt, das

hler eingeruckt zu werden verdient.

Jn den Moos bewachſ nen Zellen;
Hier an dieſen Silberquellen,

Wohnen wir, wir Elf und Feen,
Nicht von Menſchen oft geſehn.

Wann der Mond am Himmel ſchwelzc,
Und der Baume Macht durchbebet,

Tanzen wir im blaſſen Schein
Seiner Strahlen unſern Reihn.

Unſte
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„Solche Scenen tragen unendlich

viel bey, jene Heiterkeit zu befordern,

die dazu erfoderlich iſt, wenn man ihre
Schon.

Unſre leichten Fuße treten

Sanſter hier auf die Tapeten,
Die uns die Natur geſtickt,

Als die Perſien euch ſchickt.

Statt ein Hirn betaubend Schreyen
Von Trompeten und Schallmeyen,

Muſicirt der Waſſerfall
Uns in ſeinem Wiederhall.

„Wunſchſt du hier mit uns zu ſcherzen?

„Ruhe wohn in deinem Herzen,

„Fern ſey es von Gram und Neid,
„Bruderhaß und Bitterkeit!

„Dafur ſey dein ganz Beſtreben,
„Weiſ' und tugendhaft zu leben,

„Dich bey andrer Gluck zu freun,
„Wenn du kannſt, ihr Gluck zu ſeyn.“

Nur
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Schonheit genießen und erhohen will.

Gleich einem elektriſchen Feuer bemach—

tiget ſich der Seele die Harmonie, die ſie

erblickt, und die innere Geſtalt wird der—

jenigen ahnlich, die ſie von außem em—

pfangt.“

Wer

Nur von dem Gefuhl entglommen
Wag' es naher uns zu kommen:

Aber thue keinen Schritt,
Der ein Blumchen uns zertritt.

Nie verwunde dieſe Baume!
Stor' kein Pflanzchen in dem Keime?

Trub' im nahen Waſſerfall
Nie das glänzende Kryſtall!

So wird, unter deinen Fußen,
Blume neben Blum' entſprießen,
Deine Tage nur Gedeyn,
Und dein Schlummer Friede ſeyn.

B
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Wer kann mit der Natur zu lacheln ſich

erwehren?

Der Leidenſchaften Sturm wie kann
er ſich emporen,

Wann Ruh und Fried' umher ein jedes

Luftchen iſt,

Und jed' Gebuſche ſich in Melodien
gießtr)?

Thomſon, in der erſten Aus
gabe ſeiner Jahrszeiten.

Jn

9) Horaz ſcheint den Mangel jenes herzin?
nigen Wohlgefallens, das das Gerauſche,

der Pomp und die Freuden des machtigen

Roms ihm nicht gewahren konnte, zu ber
tlagen, wann er in die geiſtvvllen Worte

ausbricht:

Orus! quando ego te aſpiciam, quan-
doque licebit

Nutne veterum libris, nune ſomno et
inertibus horis

Ducere ſolicitae iucunda obliuia vitae.
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„Jn dieſer ſußen Verfaſſung eines ru—

higen Herzens, werden wir fur tugenb—

hafte Eindrucke, beynahe fur jeden
uns umgebenden Gegenſtand empfang—

lich. Wirr ſehen den geduldigen Stier

mit einem edelmuthigen Wohlgefallen

an. Das ſtpielende Lamm erweckt

uns zu Zartlichkeit und Liebe. Wir
freuen uns mit dem Pferde ſeiner Frey—

heit und ſeiner Ruhe von der Arbeit,

wann es auf der beblumten Weide um—

her tobet; und die luſtigen Sprunge des

Fullens wurden uns eine unvermiſchte

Freude gewahren, wenn wir uns nicht

des Joches erinnerten, das ihm bald

wird aufgelegt werden. Wir werden

von den Geſangen der Vogel ent—
zuckt, von dem Sumſen der Jnſekten

geſchmeichelt, und finden ein Vergnugen

B 2 in
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in den ſpielenden Bewegungen der Fi—

ſche, weil dieß Ausdrucke eines frohlichen

Genuſſes ſind, und wir in der Gluckſelig-

keit der ganzen thieriſchen Schopfung

frohlocken. Soo wird ein gleiches und

ausgebreitetes Wohlwollen in Thatigkeit

geſetzt, und wenn wir an der Gluckſelig-

keit geringerer Weſen einen gemeinſchaft-

lichen Antheil nehmen, ſo werden wir
auch nicht langer fur ihre Leiden gleich—

gultig ſeyn, oder leichtſinniger Weiſe ſie

pielleicht ſelbſt veranlaſſen.““

„Es ſcheint der Alſicht der Furſehung

gemaß zu ſeyn, daß die niedern Claſſen

der Thiere dem Menſchen zu ſeinem

Dienſte, ſeiner Bequemlichkeit, und zu
ſeinem Unterhalte gereichen ſollen. Jn—

deſſen erſtreckt ſich das Recht ſeiner Herr

ſchaft doch nicht weiter; und wenn dieſes

mit
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mit Sanftmuth, Menſchlichkeit und Ge—

rechtigkeit ausgeubt wird, ſo wird der

Vortheil davon nicht weniger auf die Un

terthanen ſeiner Macht, als auf ihn ſelbſt,

zurlick fallen. Denn viele Gattungen le—

bender Geſchopfe werden jahrlich durch

menſchliche Kunſte vervielfaltiget, durch

menſchliche Bildung in ihren Empfin—

dungskraften geſtarket, und durch menſch.

lichen Fleiß genahret. Die Verhaltniſſe

zwiſchen ſolchen Thieren und dem Men

ſchen ſind alſo gegenſeitig; und er kann

ſeinem Mangel durch den Nutzen ihrer

Arbeit, die Fruchte ihrer Leiber, und
ſelbſt die Aufopferung ihres Lebens abhel

fen, wenn er mit dem allgutigen Him—

mel einſtimmig wirkt, Gluckſeligkeit

zu befordern, welches der große Endzweck

der Exiſtenz iſt.“

B3 „Doch,
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„Doch, ob es gleich wahr iſt, daß

das einzelne Uebel, in Anſehung
der verſchiedenen Ordnungen empfinden—

der Weſen, ein allgemeines Gut ſeyn

kann: und daß es eine weiſe und wohl—

thatige Einrichtung der Natur iſt, die

Vernichtung ſelbſt, mit gewiſſen Ein—
ſchrankungen, zu einer Urſache einer Ver—

mehrung des Lebens und Genuſſes zu ma—

chen; ſo wird doch eine edelmuthige See—

le ihre mitleidigen Blicke auf jedes ein—

zelne Weſen verbreiten: und indem ſie

ſeufzt

Selbſt fur das Bocklein und das Lamm,

Dem unterm blutgen Meſſer
Sein Leben itzt entfleußt:

ſo wird ſie naturlicher Weiſe beſorgt ſeyn,

wie ſie deſſen Leiden, ſo wohl der Dauer,

als dem Grade der Empfindung nach,

durch
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durch die ſanfteſte Art, wie ſie es daſſelbe

fuhlen laßt, lindern moge.“

„Jch bin inzwiſchen zu glauben ge

neigt, daß dieß Gefuhl von Menſchlich-—

keit bald verloſchen, und das Herz ſich

fur jeden Eindruck bald verharten wur—

de, wenn nicht der lachelnde Anblick der

Natur ſeinen wohlthatigen Einfluß auſ—

ſerte. Als Ludwig der Vierzehnte dem
Grafen von Lauzun in dem Schloſſe zu

Pignerol eingekerkert hielt, vertrieb er

ſich lange die Zeit damit, daß er Fliegen

ſteng, und ſie einer morderiſchen Spin—

ne zu freſſen gab. So ſonderbar und

grauſam dieſe Unterhaltung war, ſo we—

nig ſtimmte ſie, wie ich gewiß uberzeugt

bin, mit ſeinem vorgangigen Charakter,

und auch ſeiner nachfolgenden Gemuthsart

B4
uber—
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uberein. Allein ſein Kerker hatte kein

Fenſter, und erhielt bloß ein ſchwaches

Uicht von einer obern Oeffnung im Da—

che. Sollte man nicht glauben, daß
er, bey weniger gunſtigen Umſtanden, die

ſich angſtenden Fliegen, ſtatt mit ihrer

Marter ſein Spiel zu treiben, wurde
los gemacht, und ihnen die Freyheit ver—

ſchafft haben, deren er ſelbſt beraubt

war?“
„Allein der Geſchmack fur die ſchone

Natur iſt noch zu hohern Abſichten be—

forderlich: denn die Ausbildung deſſelbi—

gen verfeinert und vermenſchlichet nicht

nur, ſondern erhohet auch unſere Neigun—

gen, und giebt ihnen eine gewiſſe Wurde.

Es erhebt das Herz zur Bewunderung

und Liebe des Weſens, das der Vater

alles deſſen iſt, was nur ſchon, erhaben,

und
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und gut in der Schopfung kann gedacht

werden. Zweifelſucht und Unglaube ver—

tragen ſich nicht mit einer Empfindſam.

keit des Herzens, die aus einem richtigen

und lebhaften Geſchmack fur die Weis—

heit, Harmonie und Ordnung entſpringt,

die wir in der Welt um uns her entdecken;

und gewiß muſſen dann auch Empfin—

dungen der Frommigkeit in einer Seele

von ſelbſt entſtehen, die mit der ganzen

belebten Natur im Einverſtandniſſe iſt.

Von dieſer gottlichen Begeiſterung ge—

trieben, findet der Menſch in jedem Hay

ne einen Tempel, und indem er von einer

frommen Warme gluht, vereiniget er ſei—

nen Geſang mit bem allgemeinen Chor,

oder beſchaftiget ſich in einem noch bered

tern Stillſchweigen mit dem Lobe des

Allmachtigen.“

By So
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So unterreden ſich die, die die Werke der

Schopfung entzucken,

Mit Gott ſelbſt: ſie werden von Tage zu
Tage vertrauter

Mit den Gedanken von ihm: ſie handeln

nach ſeinem Entwurfe,
Und bilden dieſem gemaß den ganzen Geo

ſchmack ihrer Seelen.

Akenſide.

Der



Der Naturkalender.

Janner.
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Janner.
Des Winters kalltender Hauch, der ſcharf die

Lufte durchſchneidet,

Macht itzt in Adern das Blut erſilarren, die

Erde zur Wuſte.

Es alanzet in heiterer Pracht ſchon der azur?

ne Himmel,

Wenn die ſich verdickende Luft nicht Schnee

geſtober verfinſtern.

nn
Faſt alle geſittete Vollker ſind itzt darinne

einig, daß ſte das Jahr von dem erſten

Janner zu berechnen anfangen. Jnzwi

ſchen konnte es doch ſeltſam ſcheinen, daß

man es eine neue Jahrszeit nennt, da

alles beynahe unthatig und leblos iſt, die

Thiere von der Kalte erſtarrt ſind, und

das ganze Pflanzenreich todt oder ver—

welkt
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welkt da liegt. Aus dieſer Urſache haben es

einige fur ſchicklich gehalten, das Jahr

im Fruhlinge anzufangen, wann der An—
blick der Natur wirklich erneuert iſt. Al—

lein, da dieß nach den verſchiedenen Jah—

ren und Himmelsgegenden ſich andert, ſo

hat man doch endlich beſchloſſen, den An—

fang des Jahres, ſo wie itzt geſchieht,

wenig Tage nach dem Winter-Solſtitz,

oder dem kurzeſten Tage, feſtzuſetzen. Die—

ſer fallt allezeit auf den ein und zwanzig—

ſten December, und von dieſer Zeit an

nehmen die Tage, bis auf die Mitte des

Sommers, wieder zu: ſo daß man in ei—

genthumlichem Verſtande ſagen kann,

daß ſich das Jahr itzt wieder gewendet

habe.

Der Janner iſt in dieſem Theile dor
Welt der kalteſte Monat vom Jahre;

und
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und ſelten haben wir viel Froſt oder
Schnee vorher. Die Witterung bringt
meiſtens einen trocknen Froſt, wo ſie hell

iſt, oder Nebel und Schnee, dann und

wann mit Regen untermiſcht.

Nichts kann wunderbarer ſeyn, als

die Wirkungen des Froſtes. Den dahin

fließenden Strohm in ſeinem Laufe auf

einmal aufgehalten, den See, den jedes

Luftchen krauſelte, in eine feſte Ebene ver—

wandelt, den fruchtbarſten Boden auf—

getrocknet und ſo hart, wie einen Felſen,

zu ſehen; und dieß alles durch eine un—

ſichtbare Gewalt, binnen dem Zeitraum

einer einzigen Nacht, wurde fur ein Au—

ge, das nicht daran gewööhnt ware, et—

was ganz erſtaunendes ſeyn. Dieſe
Wirkung wird von Thomſon, in ſeinen
Jahrszeiten, auf eine ſehr lebhafte Art ge—

ſchildert.

Nun
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Nun haucht uber den Teich die oft ſich ver

andernde Eisluft

Eine blaufarbene Haut, und hemmet mitten

im Laufe

Den widerſtrebenden Strohm.

Der gefrorne Grund klingt laut, und ein dod—

pelt Getoſe

Giebt er harttonend zuruck: indes auf nacht

licher Wache

Den ſieh nahernden Dieb der Dorſhund ver—

ſcheuchet: es brullet

Die Kuh: es ſchwillt in Wind das herabfallen

de Waſſſer;

uUnd vom eilenden Schritte des Wand'rers er—

bebel von weitem

Hohl erſchallend die Ebne. Nunmehr liegt

alles erſtarrt, bis

Ueber die ſchmachtende Welt der ſpat aufſtei

gende Morgen

Sein mattes Aus' unfrohlich erhebt. Zum

Erſtaunen entdeckt ſich

Nun der ſchweigenden Nacht ſo mannichfaltig

Geſchufte:
Han
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Hangende Zapfen des Eiſes an jeder tröpfeln

den Traufe,

Die verſtummte Caſcade, die bloß in mukigen

Strohmen

Vorher zu brullen uns ſchien: die ſchonen
Werke des Froſtes

Von verganglichen Farben und wunderlichen

Geſtalten,
Und der gefrorene Bach, weit uber den Hugel

gequollen,

Deſſen blaulicher Streif kalt gegen den Mor—

gen hinſchimmert.

Das Waſſer debnt ſich aus, wann
es gefriert, das iſt, es nimmt mehr

Raum, als vorher, ein: daher kommt es,

daß das Eis leichter iſt, als das Waſſer,

und oben auf ſchwimmet. Wenn daher

eine Flaſche voll Waſſer, ſtark zugeſtop—

ſelt, friert, zerſpringt ſie oft, weil es dem

ausgedehnten Waſſer an Raum feblt.

Waſſerrohren berſten aus eben dieſer Ur—

C ſache,
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ſſache, und die Reifen ſpriugen von
Faſſern. Ja ſelbſt ein Schießgewehr oder
eine Kanone mit Waſſer gefullt, und bey

der Mundung zugeſchraubt, iſt bey einem

ſtarken Frofte geborſten.

Dieſe Eigenſchaft aber iſt fur den

Landmann ſehr wohlthatig: denn die
harten Erdkloſer der gepflugten Felder

werden durch das Aufſchwellen des Waſ—

ſers, das darinne ſteckt, ſo bald es ge—

friert, locker gemacht, und ſpringen in

Stucken. Dadurch wird die Erde zer—

malmet und zubereitet, den Saamen im

Fruhjahre aufzunehmen.

Der Schnee iſt das Waſſer gefrorener

Wolken. Beny einer genauen Prufung

findet man, daß er ganz aus Eispfeil—

chen und Sternen zuſammen geſetzt iſt.

Eeine Weiße verdanket er den kleinen

Par
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Partiteln, in welche er zertheilet iſt.
Das Eis, wenn man es zerſtoßt, wird

auf gleicthe Art weißf. Der Schnee iſt
ſehr heilſam, indem er die Pflanzen deckt,

und ſie vor der Strenge des Froſts ver—

wahret: denn, in einer gewiſſen Tiefe

unter dem Schnee, iſt immer die Kalte

dieſelbige. So glaubt man auch, daß
er die Erde befruchtet, und ihr zu einer

Art von Dunger dient, ob gleich einige

meynen, daß er hierinne vom Regen
nicht verſchieden ſey. Die Schonheit ei—

ner, in friſch gefallenen Schnee gekleide—

ten Landſchaft iſt ſehr reizend.

Die holden Gefilde

GStehn in ihr Wintergewand von reinſter

Weiße gekleidet:

Alles glanzt herrlich! Nur nicht tangſt am la

byrinthiſchen Bache,

C 2 Wo
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J

Wo neugefallener Schnee itzt ſchmilzt. Tiefiu

14 beugen die Walder
9 Jhr weißbejahrtes Haupt, und eh dle

J ſchmachtende Sonnen
Schwach aus Weſten herauf die Abendſtrahlen

uns ſendet,

tf. Jſt das ganze Geſicht der Erde verhullt und
a

u erſtarret,1
4 Wild, rine blendende Wuſte, die weit die

Werke der Menſchen

Vesrabt.
Thomſon.

Der Hagel beſteht aus Regentropfen,

die ſchnell in eine harte Maſſe ſo zuſam—

men frieren, daß ſie ſelbſt ihre Geſtalt

1

beybehalten. Dieſe fallen oft in warmen

J

Jahrszeiten alsdann herab, wann die

J

obern Gegenden der Atmoſphare ſehr kalt

ſind.
i

Der Reif iſt gefrorner Thau oder Ne—
d
J

bel. Er hangt ſich an jeden Gegenſtand,
ĩ

auf
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auf den er fallt, und erzeuget Figuren von

unvergleichlicher Schonheit und Zierlich—

keit. Jedes Zweiglein und Grasblatt—
chen wird dadurch von unzahlich glim—

mernden Perlentropfen oder ſilbernen

Federbuſchen beſetzt, die die Geſchicklich—

keit keines Kunſtlers nachzuahmen ver—

mag.
Bisweilen geſchieht es, daß ein plotz

licher Regenſchauer wahrend eintes Fro—

ſtes herabfallt, und ſo gleich zu Eis wird.

Dann entſteht ein merkwurdiges Schau—

ſpiel, das in folgenden Zeilen herrlich ge—

ſchildert wird.
Eh noch der Himmel den Schnee, den er ge—

ſammelt, herabwirft,

Und durchs wuſte Gewolk die Winde zu bla

ſen beginnen,

Erhebt Abends ſich oft ein  ſcharfer. ſchneiden

der Oſtwind,

C3 und
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und unbeſudelt gefriert der niederfallende Po

gen;

Wann nun die Schatten der Nacht ſich ſchwei

gend zuruck ziehn, enthullet

Der errothende Morgen den ſtaunenden Bli—

clen das Antlitz

Von' der! ganzen Natur auf Einmai im reich—

ſten Gewande,

Und zeigt jedes Objerkt meinem Auge prachtig

geſchmucket.

Jegliches Pflanzchen und Blatt; jede Spitze
von Dornen erſcheinet

Jn Ceyſtallen gehullt. Reich von Rubinen

und Perlen,

Glanzt des Hagedorns Strauch, und carmoi

ſinene Beeren

Gluhn durch ein glaſernes Eis. Die dichten

GStengel des Rohres

Stehn im walßrigen Sumpf, wie in einem

femdlichen Lager

Schimmernde Lanzen, empor. Der Hirſch orbli

cket vermundernd

Sein
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Sein eryſtallen Geweih auf ſeine. Slinn an

dem Ufer.
Du ausgebreitete Eich', und Buch', und erha—

bene Fichte,

Glanzen uber und uber glaſirt im froſteln—

den Aether.

Staunend vermeidet der ſcheur Vogel dig

raſſelnden Aeſte,

Die im entfernten Schein der Sonne webeln

und glimmern.

Doch, wanmein plotzlicher Stoß des Windes

ſich nunmehr erhebet,

Fleucht der glaſerne. Wald in Atomen; die

55 knackenden Zwrige.
Peugt der Flugel des Sturms, und in einem

Regen von Sternen
Jl nun der ganze Proſocet geendidt.

Phrlipps Sendſchreiben aus
Koppenhagen.

Auf' dieſen Fall leiden die Walder oft

einen unerſetzlichen Schaden, indem eine

C 4 Menge
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Menge Aeſte, von der Laſt des Eiſes,
das ſie uberzieht, zu ſehr gedruckt, ab—

buchen.

Die rauhe Witterung zeigt ihre Wir—

kung auch an den Thieren, hauptſachlich

an den zahlreichen Schaaren der Vögel.
So wie die Kalte zunimmt, ſammeln ſie

ſich in Heerden, verlaſſen ihren einſamen

Aufenthalt, und nahern ſich kuhn, durch

den Mangel gemacht, den Wohnungen

der Menſchen. Lerchen und andere klei—

nere Vogel verbergen ſich in dem warmern

Geſtrippe. Sperlinge, Goldammern und
Buchfinken, kommen haufenweiſe in die

Landgarten, und ſchwarmen um die

Scheunthore her, um ihr durftiges Mahl

aus der Spreu und den zerſtreuten Stroh—

halmen aufzuſuchen. Das Rothkehlchen

wagt ſich ins Haus,

Und
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„Und ſtattet hier verkraulich

„Den jahrlichen Beſuch beym Menſchen ab.“

Krammsvogel und Droſſeln ſteigen

inoanzen Schwarmen von Gipfeln der

Baume herab, und beſuchen die warmen

gedungten Felder in der Nachbarſchaft der

Stabte. Schneppen, Waſſerhuhner,
wilde Enten, und andere Waſſervogel

werden aus den gefrornen Sumpfen weg—

getrieben, und muſſen ihre Nahrung in

den Ufern reiſſender Strohme aufſuchen,

die noch nicht mit Eis belegt ſind. So

wie die Kalte immer zunimmt, verlaſſen

die verſchiedenen Arten des Seegeflu

gels die kalten, offenen Ufer, und kommen

an den Fluſſen herauf, wo ſie ſich ihren

Nachſtellern zur ungkwohnlichen Beute

darbieten.

C5 Auch
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Auch die wilden vierfußigen Thiere

ſehn ſich genothiget, ihre gewohnten
entfernten Lager zu verlaſſen. Die Ha—

ſen kommen in die Garten, an den gebgz

ten Pfianzen zu nagen, und da ſie ihre
Fahrden im Schnee zuruck laſſen, werden

fie oft niedergejagt oder. in Schlingen ge

fangen; ſo wie die Huhnerſteigen oft von

Fuchſen, Mardern, und andern kleinern

Raubthieren, die unſer Land hervorbringt,

geplundert werden. Zum Glucke aber

ſind wir von Heerden reiſfender Wolfe,

Baren, und andern wilden Thieren frey,

die, um dieſe Jahrszeit vom Hunger ge—

drangt, oft in geburgigen und waldichten

Gegenden des feſten Landes die Dorfer in

Schrecken ſetzen.

Die Hausthiere fodern nun den
Schutz und alle mogliche Sorgfalt von

Seiten
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Seiten des Landmanns. Die Schaafe
gehen oft in plotzlichen Sturmen verlo—

ren, durch welche die Hohlwege mirt
Schnee bedeckt, und in denen ſie oft ſehr tief

darunter begraben werden. Doch hat

man Behyſpiele, daß ſie viele Tage. die—

ſen Zuſtand uberlebt haben. Die Ku—

he muſſen zu ihrer Hauptnahrung mit

Krumt, Kraut, Mohren, Ruben, und
was der Kohlgarten giebt, vorlieb neh—

men. Zeitige Lammer und Kalber wer—

den in Stallen aufbehalten, und mit ſo

vieler Sorgfalt, wie des Pachters eigene

Kinder, gewartet.

Hirten, nun ſorgt fur eure hulfloſen Vflegebe-

fohlnen,
Tauſcht das wuthende Jahr und fullt mit belie—

bigem Futter

Gnugſam die Horden: vor Sturm ſucht ihren

Wohndplatz zu ſichern,

Und
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Und bewacht ſie genau: denn aus dem brul

ienden Oſien

Rafft in der wuthenden Zeit ſehr oft des Wir—

2

belwinds Fittig

Ganz die druckende Laſt von wintrichen Ebnen

zuſammen,
4

Lreibt ſie daher, und wirft auf die ungluckli5

/1 chen Heerden,2 Jn der Hohlung von zwo benachbarten Hugeln
Zi

J verborgen,t

7
Das Wogenwetter des Schnees, bis aufwarts

zuſammen getrieben

Zu einem glanzenden Berg das Thal ſich

ſ

ſchwellend erhebet,

J
Mit einem Kranze geſpitzt, der hoch gen Him?

9 mel ſich krauſelt.

Thomſon.

Die Pflanzen werden um dieſe Zeit

von der Natur mit einer Art von Win—

terquartieren verſehen, die ſie vor der

Wirkung der Kalte ſichern. Dieſe nennt

9 man Staudengewachſe, die im Herbſte
bis

Cô
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bis an die Wurzel abſterben, nun uñter

der Erde ſicher bleiben, und ihre neuen

Keime vorbereiten, welche ausbrechen, ſo

bald die Erde von dem Fruhlinge erweicht

wird. Geſtrauche und Baume, die der

freyen Luft ausgeſetzt ſind, haben ihre

ſanften und zartlichen Theile ſorgfaltig in

Knoſpen gehullt, die durch ihre Feſtigkeit

aller Gewalt des Froſtes widerſtehen.
Wenn man eine dieſer Knoſpen mit Be—

hutſamkeit offnet, ſo findet man, daß ſie

aus lauter zuſammengerollten jungen

Blattern beſtehen, in denen ſogar alle
Bluthen in Miniatur liegen, welche nach—

gehends den Fruhling ſchmucken. Einige

dieſer kommen weit fruher, als die ubri—

gen, zum Vorſchein. Die Blatter des

Geißblattes fangen ſchon zu Ende des

Monats an, ſich auszudehnen. Die Blu—

theu
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then des Kellerhalſes und des Schneeglock—

chens ſcheinen auf dem Punkte zu bluhen,

und die Katzchen oder die mannlichen

Bluthenbuſchel der Haſelſtaude fangen an,

ſich zu entwickeln.

Wahrend des ſtrengen Froſtes kann

von dem Landmanne ſehr wenig außer dem

Hauſe gethan werden. Sobald er ein—

ruckt, nutzt er die Gelegenheit des harten

Bodens, um den Dunger auf ſeine Felder

zu fuhren. Er ſchlagt Baume um, holzt,

und beſſert ſeine Dornhecken aus.
Sobald die Wege durch den gefrornen

Schnee gebahnet find, ſpannt er ſeinen

Wagen an, und bringt Heu und Korn zu
Markte, oder holt Kohlen fur ſich und ſeine

Nachbarn. Die Tenne erſchallt von dem
Oreſchflegel, da der Arbeiter gewohnt iſt,

der kalten Witterung Trotz zu bieten.

Jn
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Jn Stadten jammert der Arme uber

Mangel an Holz und Brod, und das Mit—

leid wird itzt zu dieſer troſtloſen Jahrszeit

vorzuglich aufgefodert, ſich thatig zu erzei—

gen. Manches Gewerbe liegt wahrend des

ſtrengen Froſtes ganz. Da Strohme und

Kanale ganz zugefroren ſind, bleiben Waſ—

ſerkarner, Fiſcher und Fahrleute ohne alle

Beſchaftigung. Die Hafen dieſer Jnſel wer

den inzwiſchen durch das Eis nie verſchloſ—

ſen, wie in den nordlichen Theilen Euro—

pens wohl viele Monate hindurch geſchieht.

Die Vergnugungen des Zuſchens,

Schrittſchuhfahrens, Schlittens, und an—

derer Zeitvertreibe auf dem Eiſe beleben

dieſe furchterliche Jahreszeit; aber unſere

Froſte ſind nicht anhaltend und ſtark genug,

um uns einen großen Antheil an dieſen Er—

gotzlichkeiten zu gewahren, deren einige an—

dere Volker genießen. Dort.
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Dort, woder Rhein ſich zertheilet

Und in lange Kandle ſich aſtig und vielfach

verbreitet,

Glitſcht, aus jeder Provinz herſchwarmend,
der Bataver ſorglos,

Jndem auf mancherley Art er in abgezirkelter

Waßgung,

Schnell wie der reiſſende Wind, auf tonen-
dem Schyrittſchuh vorbeyfahrt.

So iſt das luſtige Land ſelbſt bis zum Wahn—

ſinne frohluh.
Auch ergießen weit uber den Schuee die nord

lichen Hbfe

Jheen ernecuerten Pomp. Auf ſliiegenden
Schlitten dreht feurig,

GSich in verwegnem Kampfe breeifernd, ihr

ruſtiger Jungling
Die weit ſchallende Fahrt. Jndeß, den mann—

lichen Wetlſtreit
Mehr zu erheben, glühn, mit hoch aufbluhen—

den Reizen

Von der Jahrszeit geſarbt, hier Skandina—
piens Schonen,

Rund im Zirkel umher, wie Ruflands frohliche

Tochter. Thomſon.

Der
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Hornung.
Mit milderem Einfluß wehn itzt ſtets andernde

Winde die Wolken
Durch den Himmel und ſchmelzen des Schnees

fallende Flocken,

Der lockere Boden wird dann geſchwangert;

Schwellende Strohme, befreyt der Eisfeſſeln,

ſturzen ſich nieder.

5*Her fruhere Theil dieſes Monats kann

noch zum Winter gerechnet werden, ob—

gleich insgemein die Kalte nachzulaſſen

beginnt. Die Tage verlangern ſich ſchon

merklich, und die Sonne hat ſchon Ge—

walt genug, nach und nach Schnee und

Eis hinweg zu ſchmelzen. Bisweilen
fallt mit einem ſudlichen Winde und Re—

gen ein plotzliches Thauwetter ein, wel—

D 2 ches
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ches auf einmal allen Schnee wegſchmelzt.

Etshme von Waſſer ſturzen dann von

Vergen herab; jeder kleine Bach, jedes

Flußchen ſchwillt zu einem breiten Stroh—

me an, und das Eis wird mit großer
Gewalt von den Fluſſen hinwegge—

tragen.

Murmelnd blaſen des Abends mit abgeſtum—

pfeter Spitze

Tief aus Suden herauf hohlſauſende Winde.

Bezwungen

koſet der Froſt ſich nun auf in ein abtraufeln-

des Thauen.

Fleckicht glanzen die Bers': es fallen zer—

ſchmelzende Schloßen

Und uberſchwemmen das Land umher. Hoch

ſchwellen die Strohme,

Jhrer Bande nun ſatt. Dann ſchießen plotz

lich von Bergen

Ueber Felſen und Walder die breiten abſtur—

zenden Waſſer,

Tau
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Zauſend von Schnee genahrte Bache mit

Einmal herunter:
Wo ſie hinſtromen, da iſt die weit wieder—

ſchallende Flache

Eine ſchlammichte Wuſte.

Thomſon.

Indeſſen kehret der Froſt bisweilen

auf einige Zeit zuruck. Dann fallt von

neuem Schnee in großer Menge, und ſo

andert ſich das Wetter den großten Theil

dieſes Monats uber.

Doch außern ſich im Februar zu ver—

ſchiedenen-Zeiten mannichfaltige Zeichen

des Fruhlings. Die Lerche, eine der fru—

heſten und ſußeſten Sangerinnen, ſtimmt

oft ihr Lied ſchon zu Anfange des Mo—

nats an. Nicht lange darnach fangen

die Krahen an ſich zu paaren, und die

Ganſe zu legen. Die Droſſel und der

Buchfinke vermehrt die fruhe Muſik der

4 D 3 Wal—
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Walber. Gegen das Ende des Monats
aber beginnen die Rebhuhner ſich zu paa

ren, und die Verwuſtungen zu erſetzen,

die dieſe, dem Tode geweihte. Gattung

wahrend des Herbſtes und Winters erlit

ten hat.

Die Maulwurfe gehen aun ihre Ar—

beit und werfen ihre Hugel auf, ſo bald

die Erde locker wird. Unter einigen der

großten, ein wenig unter der Oberflache

der Erde bauen ſie ihre Neſter von Moos,

in welehen man zu ſeiner Zeit vier bis

funf Junge findet. Dieſe Thiere leben
don Wurmern, Jnſekten und Wurzeln

der Pflanzen. Sie ſtiften viel Unheil in

Garten, indem ſie die Blumenwurzeln

zernagen und freſſen: doch ſcheinen ſie

den Feldern weiter keinen Schaden zu
thun, als daß ſie die Flache des Bodens

durch



Hornung. 29
burch ihre Hugel ungleich machen, die die

Eichel bey dem Abmahen hindern. Man

ſagt auch, daß ſie die Seiten der Damme

und Kanale durchgraben, durch die dann

das Waſſer dringt.

Viele Pflanzen brechen nun aus der

Erde hervor; doch ſchmucken noch wenig

Blumen die Felder und Garten. Die
Schneeglockchen offnen ſich ſchon zu An
fange des Monats und gucken oft mitten

unter dem Schnee hervor.

Schon wagt ſich das Gchneeglockchen aus ſei
nem Vette vor,

Die erſte blaſſe Blute des noch nicht reifen

Jahrs;
Als ob der Hauch der Flora, durch der Ver

wandlung Krafte,

Jn eine Blum' ein Zapfchen von Eis verwan

delt hatte.

Geruchlos blieb der Pflanze ſo Nahm' als

Farbe noch,

D 4 und
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Und in den kalten Adern bebt noch des Win

ters Schau'r.

Miſtreß Barbauld.

Der Holunder ſetzt ſeine Blutenknos—
pen an. Die Katzchen der Haſelſtaude

kommen ſchon an den Hecken zum Vor—

ſchein, und gegen Ende des Monats ſproſ

ſen an den Stachel- und Johannisbeeren

die Knospen der Blatter hervor.

Der Land mann eilet, mit ſeiner Arbeit

in Feldern den Anfang zu machen, ſo
bald nur die Erde vom Froſt hinlanglich

befreyet iſt. Er pfluget ſeinen Acker,

ſaet Bohnen und Erbſen und beſtellt ſeine

Sommerſaat, zieht Graben, das Waſſer

abzuleiten, legt Hecken an und beſſert ſie

aus, beſchneidet Baume, und pflanzt die Ar

ten, die einen waßrichten Boden lieben, der—

gleichen Pappeln, Ellern und Weiden ſind.

Der
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Der Winter noch ſchaudernd an Rande des

Lenzen

Zieht ſich wiederſtrebend zurucke; doch blickt er

Noch dann und wann ruckwarts, indeſſen dir

Flora
Vey ſeinem ſcharf ſchneidenden Odem erkrankt.

5—as große Geſchafte der Natur ſcheint

bieſen Monat zur Abſicht zu haben, die

uberftußige Feuchtigkeit des Februar auf

zutrocknen, um dadurch die Wurzeln und

Saaten vor der Faulniß in der Erde zu
bewahren; dann, nach und nach den Fort

gang der Befruchtung in den ſchwellenden

Knospen zu befordern: indeſſen, daß ſie

zu gleicher Zeit durch die geſunde Strenge

kaltender Winde von einer vorzeitigen

Ent—
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Entwicklung zuruckgehalten werden, wel—

ches die zarten Blatter der verletzenden

Witterung einer noch unbefeſtigten Jahrs—

zeit ausſetzen wurde. Dieſer Wirkung

gedenket Shakeſpear in einem ſehr ſchonen

Gleichniſſt:

und ſo wie der Tyrannenhauch des Nord

winds

Das Aufbluhn unſrer Knospen unterdruckt.

Dieſe ſcheinbare Tyranney kann man

fur die heilſamſte Zucht anſehn: denn das

werden meiſtens die fruchtbarſten Jahre,

in welchen die lieblichſten Aeußerungen

des Fruhlings am ſpateſten erſcheinen.

Die Sonne hat nun ſo viel Gewalt

bekommen, daß wir oft an einem hellen

Tage den fruchtbaren Einfluß des Fruh—
lings fuhlen, obgleich die kahlen Geſtrau—

che und Baume der Landſchaft noch den

troſt
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troſtloſen Anſchein des Winters geben:
doch iſt ein ſanftes, liebreiches Wetter im

Narz, ſelten von langer Dauer.

Noch iſt das zitternde Jahr unbefeſtigt: oft

tobet des Abends

Des Winters Odem aufs neu und kaitet den

bleichenden Morgen

und heißt den traurigen Tag durch ſtiebende

Flocken entſtellen.

Sobald nur einige wenige Tage das
Land zur Bearbeitung fahig gemacht ha—

ben, geht der Landmann an ſeinen Pflug,

und ſaet, wann das ſchone Wetter fort—

dauert, ſeinen Hafer und Gerſte, obgleich

ſeine Arbeit ſelten vor dem nachſten Mo—

nat zu Ende geht. Die Wichtigkeit einer
trocknen Zeit, um den Saamen fruh und

vortheilhaft der Erde anzuvertrauen,
zeigt das alte Spruchwort:
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Das koſegeld fur einen Konig

Jſt um einen Scheffei Marzſtaub zu wenig.

Der weiche Geſang der Droſſel, die
auf dem nackten Aſte irgend eines hohen

Baumes ſitzt, ertonet vom Aufange des

Monats: zu gleicher Zeit girret in Wal—

dern die Ringeltaube. Das ganze Kra—
hengeſchlecht iſt nun mit der ſußen Arbeit,

ſeine Neſter zu bauen und auszubeſſern, ber

ſchaftigt und in voller Bewegung, und
es iſt außerſt unterhaltend, die Ranke und

Kunſtgriffe dieſer diebiſchen Gattung zu

beobachten, und zu ſehen, wie einige die
Naterialien zu ihren neuen Wohnungen

vertheidigen, und andere plundern. Man

giebt dieſen Vogeln Schuld, daß ſte dem

Landmanne viel Schaden an dem jungen

Getrayde, ſo wie andern aufgehenden

Gewachſen, zufugen: doch glauben viele,
GBdaß dieſer durch ihre Begierde, die Neſter

der
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der mannichfaltigen Jnſekten aufzuſuchen,

vergutet wird, die, wenn ſie zu ihrer Rei.

fe heranwuchſen, viel mehr Verwuſtung

anrichten wurden. Jn dieſer Abſicht
ſieht man ſie haufig dem Pfluge folgen,

oder ſich zu ganzen Haufen auf die erſt

umgeackerten Felder niederlaſſen.

Einige Vogel, die vor der Kalte der

nordiſchen Winter in unſere gemaßigte

Himmelsgegend ihre Zuflucht genommen,

fangen an uns itzt zu verlaſſen, und nach

den Landern ihrer Heimath zuruck zu keh—

ren. Die Rothdroſſel, Krammsvögel
und Schnepfen ſind von dieſer Art, und

bringen ihren Sommer in Norwegen,
Schweden, und andern nordlichen Ge—

genden zu.

Die wilden Ganſe eilen, dieſen Monat

uber, nach den Schottiſchen Jnſeln, wo ſie

in
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in ſo großer Menge bruten, daß ſie bey—

nahe den ganzen Boden mit ihren Eyern

und Jungen bedecken.

Die Froſche, die den Winter uber in

tiner Art von Erſtarrung auf dem Grun—

be der Teiche und Graben liegen, werden

wieder von der Warme des Fruhlings be—

lebt, und ſteigen in großer Menge auf

die Aberflache des Waſſers hinauf. An
fanglich ſind ſie ganz furchtſam, und fah—

ren mit großer Geſchwindigkeit auf den

Boden hinab, ſo bald man ſich nahert:
doch werden ſie in der Paarungszeit kuh—
ner, und laſſen ſich mit ihrem Quaken

weit und breit horen.

Die feinſten Fiſche, Stint und
Eprotten fangen aun, dieſen Monat die

J
Fluſſe hinauf zů gehen, um zu laichen.

1 Sie ſind aber ſo zartlich, daß die gering—

ſte

 AT e
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ſte Vermiſchung des Echneewaſſers im
Fluſſe ſie zuruck in die See treibt.

Aber in der ganzen thieriſchen Scho—

pfung giebt es kein angenehmer Schau
ſpiel, als das Hupfen der jungen Lammer,

von denen die meiſten dieſen Monat gewor

fen und. ausgetrieben werden, wann

die Witterung halbweg gelinde iſt. Dyer

in ſeinem Gedichte, das Fließ, oder die

Wolle, giebt von dieſem Umſtande eine

ſehr naturliche und reizende Beſchreibung.

Nun, wann der Fruhling bluht, verbreite weit

umher die zartlichſte von deinen Sorgen

Fur das erſt jiung gewordne Lamm, das ſchwach

Noch ſeiner Mutter an der Seite taumelt,

Die friſche Welt zum erſtenmale fuhlt,

Mit ſchwachem Fuß an jeden Dorn,

und Furch' und Hügel ſtoßt! O ſichre ja

E Vor
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Vor den unzahligen Gefahren, die

Dem kleinen Leben drohn, die ſanfte Unſchuld.

Gieb acht, wenn in der Luft ein ſchneller Habicht

Mit Schnabel und mit Klau gebeugt, ſich hoch

Jn Luften dreht, es von der Flur zu reiſſen.

Bemerk' die Krahe, die von ferne giert:

Bring' es dem Dornenſtrauch nicht allzu nah,
Wo oft ein Fuchs den kleinen Sotgenlos

Mit ſchlauer Liſt belauſcht, trau nicht zu ſehr

Des Nachbars Hund, und Erd' und Himmel

nicht.

Und uberall laß deine Sorge wachen!

Oft ſchleudert Eurus ſeinen Hagel nieder:

Das trage Feld giebt ſein verheißnes Futter
Nicht, wie es ſoll, und oft beweint die Muttet

Die leeren Eiter, die der ſchwachen Brut

Die Milch verſagen ſie vielleicht der Huth

Vergaß, wann hier ein rauberiſcher Vogel

Gich niederſenkt, umher in Kreiſe hupft,

Und durch ſein Drehn ſie nach und nach ermudetn

O! ſey, ihr behzuſtehen, wach, und trage

Das
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Das ſchwacheſte voll Zurtlichkeit in Arm,

Und bring es hin an einen warmern Ort,
Und ſtille ofters zwiſchen dem Geſang

Der Lerch und Nachligall ſein hungrig Blocken

Mit lauer Milch! Theil' dieſen Liebesdienſt

Mit deinen Kladern und gewohne fruh

HZm Spiele ſie zum Mitleid und zur Liebe;

Ja, überlaß es nicht ſich ſelbſt, als bis

Die Fruhlingsluft dein Fleckchen hinterm

Garten
Mit Wieſenblumen uberſat.

Ein ander hochſt angenehmes Merk—

mal von der Ankunft des Fruhlings iſt,

wann die Bienen um die Mitte dieſes

Monats ſich aus ihren Stocken wagen.

Da ihre Nahrung der honiggleiche Saft

iſt, der in den Rohrchen der Blumen ſteckt,

ſo iſt es ein ſicheres Kennzeichen, daß ihte

Bluthe ſich offnen wird. Kein Geſchopf

ſcheint die Gabe eines Wetterpropheten

E 2 mehr
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mehr zu beſitzen, als dieß: indem man

ſicher darauf rechnen kann, daß ſeine Er
ſcheinung des Morgens einen ſchonen Tag

andeutet.

Die Garten fangen nun an, ſich durch

den Krokus zu verſchonern, der die Ein—

faſſungen der Beete mit einem reichen Ge

miſch von dem prachtigſten Gelb und Pur—

pur bekranzt. Die kleinen Straucher des

Kellerhalſes ſtehen in voller Schonheit.
Die Felber bedeckt das helle Grun des auf—

ſprießenden Graſes; doch ſchmucken noch

wenig wilde Blumen den Boden. Jn—
deſſen fangen die Zeitloſen an, die trock—

nen Anger zu beſprenkeln: und die feuch—

ten Ufer der Graben werden von den glan—

zenden Sterngleichen gelben Blumen des

Schellkrauts geſchmuckt. Gegen das

Ende



Marz. 43
Ende des Monats gucken die Himmel—

ſchluſſel unter den Hecken vor; und die

ſußeſte aller Blumen, das Veilchen, ver—
rath ſich ſelbſt durch den Wohlgeruch, den

es der kleinen Atmoſphare um ſie her mit

theilet, ehe noch das Auge ſein niedriges

Bette entdeckt. Shakeſpear virgleicht

mit dem lieblichen Geruche dieſer Blume

einen entzuckend ſußen Geſang,

O! er kam in mein Ohr, als wie der ſuße

Weſt
Dee uber eine Flur von Veilchen geht, und

hier

Geruche ſtiehlt und giebt.

Es giebt verſchiedene Arten von
Veilchen, blaue und weiße: doch iſt das

wohlriechendſte das fruheſte, das in

England das Marzveilchen genannt

E3 wird.
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wird. JZu dieſen Blumen ſetzt Shake—

ſpear die Narziſſe,

Die kommt, eh noch die Schwalbe

ſchwirrt

Und mit dem Marzenwinde bluht.

Außer der Haſel, ſchmuckt ſich auch

die Weide in den Hecken mit ihren Katz—

chen voll gelben Staubs; und die Eller

wird mit einer Art ſchwarzer Buſchel ih—

rer mannlichen und weiblichen Bluthe be

deckt. Die Blatter des Jelanger,
Jelieber, haben ſich nun beynahe ausge—

breitet. Jn den. Garten kommt die

Pfirſche, Aprikoſe, Mandel und Kirſche

dieſen Monat zur volligen. Knoſpe.
Die Gartner finden in Beſchneidung der

Baume, in Umgraben und Dungen

der Beete und der Ausſaat ſo mannichfale

tiger
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tiger Gewachſe, ſo wohl in den Blu—

men- als Kuchengarten ihre Arbeit

voll auf.

Jn dem letzten Theile dieſes
Monats fallt das Aequinoctium ein,

wo Tag und Nacht, uber den gan—
zen Erdboden eine gleiche Lange ha—

ben, oder vielmehr, wo die Sonne
eben ſo lang uber dem Horizonte,

als unter demſelbigen iſt. Denn.
die Morgen- und Abenddammerung

macht den ſcheinbaren Tag um ein
großes langer als die Nacht. Ehen

dieß findet auch im September ſtatt.

Das erſtere witd das Srublings-,
das andere das BerbſtAequinoctium
genannt. Um dieſe Zeit fallen oft

E 4 heftige
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heftige Sturme und Regenwetter ein,

daher ſie immer den Seeleuten furch—

terlich iſt. Marzwinde ſind nach
dem Spruchworte brauſend und hef—

tig.

Der
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Das geſprengte Maaßlieb,

und das blaue Veilchen,
Und die Wieſenkreſſe

Ganz in GSilberweiße,

Und die Guckgucksblume

Von der rothen Farbe
gnulen die Befilde ü

Schon bis zum Entucken,

Und von jedem Baume

Echrevyt der Guckguck wieder

Sein Cutu, Cuknu.

588—er Ausdruck, Aprilwetter iſt nun
mehr ſo zum Spruchworte geworden, daß

man dadurch ein Gemiſch von Hellen und

Truben andeutet. Die Lieblichkeit der

heitern Tage dieſes Monats mit dem ent—
zuckenden Anblicke des friſchen Grun und

der
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gleichlich: aber oft ſind ſie mit Wolken

bedeckt, und von ſcharfen Nordwinden

durchkaltet.

Gleich einem Morgen im April, war ihr Ge—

ſicht,
Von einer Winteriwolke bedeckt

ſagt die reizende Ballade von Margare

thens Geiſt.
J

Dieſer Monat liefert das vollkom—
menſte Bild des Fruhlings: denn ſeine
Abwechslung von warmen Sonnenſchei—

ne und ſanften Regen, tragt das meiſte

zur Beſchleunigung des allgemeinen Her

vorſprießens der Pflanzengeſchlechter

bey.

Meiſtentheils hebt der April mit ei

nem rauhen unangenehmen Wetter an,

indem der Einfluß der Aequinoctialſtur—

me



Aprit 51
me noch in gewiſſer Maßen die Oberhand

behalt. Sein Anfang wird in einem
Gedichte des Herrn Warton folgender—

maßen beſchrieben:

Des vorgen Unfterns eingedenk, 35

Und ſchaudernd bey des Nordwinds Hauch,

Jndem der Schnee und Regenſturm,

Der Morgenreif und Abendfroſt,

Oft wiederkehrt, erſcheint voll Furcht,
Und ſich noch ſtraubend, nun der Lenz.

Kaum dreht ein Bienchen murmelnd ſich

Um den beblumten Aſt umher,
Der ſubwarts hin den Garten ſchmuckt;

Kaum decket den geſpaltnen Thurm

Der rauhen Bursg ein krankelndes

Verwayſtes Blumchen: und kaum guckt

Das harte Maaßlieb aus dem Moos
Des feuchten finſtern Thals hervor.

Die Weißdornhecke, die des Walds

Entfernte Ecken kraus umzirkt,

Steht
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Gtcht halb bekleidet nur, und zeigt

Dem fernen Aus' ein ſchwaches Grun
Jn dem halb aufgeſproßten Zweig.

Sehr fruh kehrt in dieſem Monate

der willkommne Gaſt und Bothe des
Sommers, die Schwalbe, zuruck. Die
erſten, die man von dieſer Gattung ſieht,

ſind die Mauer- und Sumpfſchwalben,
und ſind an ihrem geſpaltnen Schwan—

ze und rothen Bruſtchen kennbar. An

fanglich erſcheint hier und da nur eine,

und ſchießt bey uns vorbey, als ob ſie

die Kalte furchtete.

Die Schwalb', auf einen Augenblick geſehn,

Streicht uber'n Auger eilends hin.

Allein in wenig Tagen iſt ihre Anzahl

um ein großes vermehrt, und ſie ſpielen

mit einem ſichtbaren Vergnugen in war—

men Sonnenſcheim

Gich,
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Gieh, meine Delia, ſieh! dort ſpielen am ſon

nigten Ufer

Jenſeit des Fluſſes die Lmmer umher,

Wo, vom belebenden Strahl die wanderndrt

Schwalbe gelocket,

Jhre gewohnlichen Wege verfolgt!

Jago.

Da dieſe Vogel von Jnſekten leben,
iſt ihre Erſcheinung ein ſicheres Kennzei—

chen, daß einige von dieſer kleinen Gat—

tung von Thieren aus ihrer Winterwoh
nung zuruckkommen.

Die Vogel ſind nun geſchaftig ſich zu

paaren und ihre Neſter zu bauen. Da

ihr Geſang die Stimme der Empfindung

und ehelichen Liebe iſt, ſo hort man nun

die Walder von ihren Concerten in allen

ihren mannichfaltigen Melodien ertonen.

Die Nachtigall, die vollkommenſte und

bezau—



54 April.
bezauberndſte aller Sangerinnen, laßt ſich

bald nach der Ankunft der Schwalbe hoö—
ren. Sie ſingt bey Tage ſo wohl, als

bey Nacht: indeſſen verliert ſich oft
des Tages uber ihre Stimme unter der

Menge der ubrigen Sanger: Abends aber

wird ſie allein gehort; daher haben die
Dichter immer die Nachtigall ihre Stim—

me zu einer nachtlichen Serenade ſich er—

heben laſſen.

Du ſußer Vogel, der du das Gerduſch

Der Thorheit ſcheuſt! du muſtkaliſch'ſter

Und melankoliſch'ſter! wie freu' ich mich,

Dein Abendlied, du holder Zauberer,
Jn Waldern zu behorchen!

Milton.

Ein anderer Umſtand, der die Auf
merkſamkeit dieſen Monat voriuglich er—

regt, iſt der erneute Geſang des Guck—

guck s,
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gucks, der ſo auffallend iſt, daß man in

allen Gegenden darauf geachtet und ſich

ſowohl viel baueriſche Sagen, als Pflan

zen, die um dieſe Zeit bluhen, ihre Na

men davon herſchreiben.

Heil dir, du reizender Sanger des Walbs,

Der du des Lenzen Gefolge vermehrſt!

Aufs nru empfangt dich dein landlicher GSitz,

Und deinen Willkommen ſinget der Wald.

Sobald das Maaslieb die Fluren beſa't,

Ertonet ſicher dein ſcherzender Ruf:

Wie? wenn ein Stern dir die Wege nicht
zeigt,

Bemerkeſt du das umlaufende Jahr?

Ja du, willkommner Beſucher, bringſt uns

Die liebliche Zeit der Blumen herbth,
und von der Vogel Concerten ertont

ESo Luft als Wald entzuckend umher.

Der Knabe, der das Gebuſche durchſtreicht,

Gich bunte Gtraußer zu pflcken, fahrt auf,
c

v Wenn
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Wenn er dein wunderlich Rufen vernimmt,

ünd ahmet wiederholend es nach.

Einige Tage vor dem Guguck konmt
gewohnlich der Wendehals an; ein klei

ner Vogel, der in ſeinen Stellungen und

Gefieder ſo ſonderbar iſt, und von Jnſek—
ten lebet, die in der Baumrinde ſich auf

halten, aus der er ſie mit ſeiner lan—

gen Zunge herauszieht, die mit einer
ſcharfen beinernen. Spitze verſehen iſt.

So hat auch der Wendehals einen be—

ſondern Ton oder Geſchrey, das diejeni—

gen leicht zu unterſcheiden wiſſen, die ihn

gehoret haben

Andere Vogel, die man bey uns bioß

in warmern Monaten erblickt, derglei—

chen das Rothſturzchen, das Weißkehl—

chen, und die gelbe Bachſtelze iſt, erſchei.

nen im April.

Die
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Die Fiſche werden von demſelben be

lebenden Einfluſſe beſeelt, der ſo ſehr auf

die thitriſche Natur wirkt; und mithin ſie

als einen Raub den Nachſtellungen des

Fiſchers zufuhret, der wieder ſeinen ge—

wohnlichen Hinterhalt aufſuchet.

unter einer lang verlaßnen
We de ſucht der Fiſcher wieder

Den gewohnten Winkel auf.

Und indem er durch die Binſen,

Die des Fluſſes ausgehohlten

Saum bektanzen, mit Raſſeln bricht,

Jaget er die fruhe Brut

Des geſcheuchten Waſſerhuhnes

Aus des Strands Geſtripp hervor.

Wwarton.

Eine große Menge Pflanzen bluhn
ſchon in dieſem Monate: hauptſachlich

viele der fruchtbaren Baume und Stau—

den, deren Blumen beſonders Bluten ge

F 2 nannt



48 Aprit.
nannt werden. Dieſe bilden, ſowohl ih—

rer Schonheit als der Ausſicht wegen,

die ſie auf die kunftigen Fruchte geben,
einen hochſtreizenden Anblick.

Die Hoffnung harrt der erſten Blute.

Indeß iſt es fur den Beſitzer eine angſt

liche Zeit, da die ſchönſte Ausſicht auf eine

fruchtreiche Aerndte ſo oft vernichtet

wird. Shakeſpear zieht aus dieſem Um—
ſtande eine ruhrende Vergleichung, indem

er die Tauſchung menſchlicher Erwartun

gen ſchildert.

Dieß iſt des Menſchen Fall: heut treibt er
frohlich

Der Hoffnung zarte Blatter, morgen Bluten,

Und tragt auf ſich dicht ſeiner Ehren Schmuck.

Den dritten Tag kommt ſchnell ein Froſt;

ein Froſt,

Der Alles todtet!

Und
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und Milton bedient ſich ſehr ſchon

deſſelben Gleichniſſes:

Ein' unzeit'ge Geburth, wie die erſte Blute

des Fruhlings,
Von dem zogernden Nachzug des Winterfro—

ſtes gepflucket.

Die Aprikoſen und Pfirſchen gehen

bey der Blute voran, dann folgen die

Kirſchen und Pflaumen. Der Schwarz

dorn oder die Schleen, eine Gattung von

Pflaumen, zieren ebenfalls in dieſem Mo

nate die Hecken. Die von niedern Pflan

zen, die ebenfalls das Auge reizen, ſind

die Himmelsſchluſſeln und der Sauerklee

unter den Hecken; die Waldanemone in

trocknen Waldern und Dickigten; der

wilde Hahnenfuß und die Dotterblume

an feuchten, ſumpfigten Oertern; und

die Wieſenkreſſe und Gugucksblume auf

den Wieſen.

33 Der
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Der Landmann iſt immer noch ge

ſchaftig, verſchiedene Arten Korner und

Gefame zum Futter auszuſaen, wozu

trocknes Wetter erfoderlich iſt, obgleich

fruchtbare Regenguſſe von Zeit zu Zeit

zur Nahrung des jungen Graſes und auf—

ſriefenden Korns ſehr wunſchenswerth

ſind.

Der
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e

May.
Die Walder kleiden ſich nun fur dich, du lieb

lichſter Monat,

Jn Grun, du ſchonſter des Jahrs, biſt du auch

gleich nicht der erſte!

Die Grazien fuhren fur dich den Reihn der

tanzenden Stunden,

uUnd reizend malt die Natur die Blumen mit
fẽrtigem Pinſel.

Ver Mahy iſt immer der Lieblings-Mo

nat des Jahres in der poetiſchen Be—
ſchreibung geweſen, obgleich die, an ihm ver—

ſchwendeten Lobſpruche mehr auf die ſud—

lichen Gegenden, als auf die unſrigen,

paſſen. Jn dieſen vereinigt er wirklich
alle die ſanftern Schonheiten des Fruh—

lings mit dem ſtrahlenreichen Glanze des

Sommers, und hat Warme genug, zu

F5 erqui



64 Many.
erquicken und zu ſtarken, ohne zu ſthr zu

drucken. Bey uns befouders, da wir

nach dem ueuen Styl rechnen, iſt ein

großer Theil des Monats noch zu kalt,
als daß man die Schonheiten der Ratur

ganz genießen konnte, und in ſeinem Laufe
leiden die Bluten und ſungen Fruchte,

durch Nachtfroſte und kalte Winde, oft

großen Schaden. Das Mahyenfeſt, ob
es gleich auf dem Lande ein feyerlicher

Tag iſt, gewahrt oft wenig Vergnugen

als dasjenige, das ſein Namt darbeut.

Jn einem ſehr niedlichen Gedichte,
die Thranen des alten Maytags beti—

telt, wird dieſer neue Ankommling folgen.

dermaßen beſchrieben:

Menſch! wundre dich nur nicht, wenn der

Natur

Verſchamtes Angeſicht, und ſich itzt offtnender

Reiz

Seine
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Seine rohen Umarmungen  furchten. Uß
Entſprang er nicht von des Aprils u

ni. n
Eigenſinnigem Geſchlecht, ein kranker Sohn, III

IE

Des noch unreifen Jahrs? J

und mit zweydeut'gem Lacheln verheißt uf

ni 1
Mit Regen und mit Sonnenſchein

mil
Jn ſeinen ſchielenden Augen,

Er einen verrath'riſchen Frieden: Iin
II

Mit einer Rothe, die unter der dunnen Ber nuiil

kleidung
nud

Den Nordwind bceherbergt,

J

m

R

OJ
O—

JJ

n

Der die Kinder des Fruhlings verwuſtet.

Jndeſſen erzeugt, im Ganzen genom—

men, auch dieſer Monat in unſerm Lande

noch einen Ueberfluß von Schonheiten.

Die Erde wird mit dem friſchen Grun des

Graſts und des jungen Korns uberzogen,
ni n

und auf allen Seiten mit einer Menge mi
mui j

Blumen bedeckt. mu
Die Baume ſchmucken ſich alle mit ih— mt

mn
ren verſchiedenen Blattern. Die Hecken

duften
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duften von Geruchen der ſchuteweiſen

Bluten des Hagedorns, und die Obſt—
garten entwickeln ihre höchſte Schonheit

in der ſanften Rothe der Apfelbluten.

Von der befeuchteten Wieſe bia hin zum er

ſtorbenen Hugel,

reauft das muntere Grun, vom lauen Zephur

gefuhret,

Schwillt und vertieft ſich in dem ſo ſanft ge—

ſchmeichelten Auge.

Es wird der hagedorn weiß, und die ſaftvol—

len Gebuſche
Treiben die Knospen hervor, die nach und

nach ſich entfalten,

Bis der beblatterte Wald, in ganzer uppiger

Fulle,

Da ſterr
Hier nun ſingen die Vogel verſteckt.

Thomſou.

Dieſe ganze Scene von Schonheit

und Fruchtbarkeit, wird inzwiſchen oft

durch
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durch den Mehlthau verwuſtet, der be—

ſonders dieſen Monat fallt. Das Un—
heil ſcheint hauptſachlich von unzahligen

Schwarmen ganz kleiner Jnſekten zu
eutſtehen, die der Nordwind mitbringt.

Wenn nur kein ſchneidender Wind, geſtaupt

aus ruſſiſcher Wildniß,

Schnell ſich erhebt, und von feuchten Schwin

gen den klebrigten Mehlthau

Schuttelt; oder nur nicht ſein trocknes Bla

ſen zur Unzelt

Froſt aushaucher; vor deſſen verderblichem

Odem der Fruhling,

Der ganz in Bluten itzt ſteht, ſein ſchones.

Laubwerk verſchrumpft ſieht,

Aller Freuden beraubt, todt, eine verbreitete

Wuſte.
Denn oft erzeugt vom ſchneidenden Nord,

ſtromt ein Meer von Jnſekten,

Nyriaden auf Myriaden im giftigen Winde,

Und



Ï
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ög May.
Und frißt ſich verwuſiend den Weg, durq

Knospen und Rinden,

Gierig, bis zu dem ſich ſchwärzenden Kern.
Thoniſon.

Doch halt man einen kalten und win

digten May dem Korne fur gunſtig;

denn, wenn es durch zu fruhzeitig warmes

Wetter heraus gelockt wird, ſo ſchießt es

zu leicht in Halmen auf, indeß die Aehre

dunn und leicht bleibt.

Mit dem erſten May treibt man mei—

ſtentheils das Vieh bey uns auf die Wei—

de, ob ſie gleich dann oft noch vom Graſe

kahl iſt. Nun giebt es bald mehr Milch,

und dieſe wird durch den Saft des jun—
gen Graſes feiner und ſtarker; man fangt

daher auch gewohnlich mit dieſem Monat

an, Kaſe zu machen.

Die Garten bieten nun eine ange—

nehme, obgleich unzeitige Frucht, in den

jun—
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jungen Johannis- und Stachelbeeren
dar, die unſern Tafeln, deren Vorrath
von aufbehaltenen Fruchten nun großten—

theils erſchöpft iſt, eine ſehr willkommne

K oſt ſind.

Jn dieſem Monat belauben ſich mei—

ſtens alle Baume. Die Waſſerarten fan—

gen zuerſt an, dergleichen iſt die Weide,

Pappel und Eller; bie Eiche, Buche und

Eſche ſind die letzten. Dieſe haben oft am

Ende des Mapyen noch ſehr wenig Laub.

Unter der Menge wilder Blumen,
verdienet keine ſo ſehr bemerket zu wer—

den, als das Himmelsſchluſſel.

Gie, die verſchante Blume,

Die ihre Schonheit vor der Sonne

Sanft abgewandt verbirst,

Und ihren ſchon geſleckten Buſen

Dem Blick des ſfluchtgen Wanderers

Nicht anzuſtarren giebt:

Unter
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Unter den Hecken fallt der wilde Ga—

mander durch ſein feines Himmelblau in

die Augen: und ganze Wieſenflachen ſind

oft mit dem gelben Hahnenfuß bedeckt,

die man auch Butterblume nennt, weil

man glaubt, daß die Butter ihre hochgel—

be Farbe, die ſie zu der Zeit hat, von ihr

erhalte: allein es iſt falſch, denn gerade

dieſe ruhren die Kuhe nicht an, weil ſit

bitter ſchmeckt.

Die Vogel bruten dieſen Monat mei—

ſtens ihre Jungen aus. Die Geduld
und Aeniſigkeit des Weibchens, wahrend

des Ausbrutens, verdienet Bewunderung;

ſo wohl, als die eheliche Liebe des Mann

chens, der ſeiner Halfte vorſingt, und oft

ihre Stelle einnimmt: nichts aber kann

die alterliche Zartlichkeit beyder ubertref—

fen, ſo bald die Jungen aus dem Eye ge—

irochen ſind.
Gegen
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Gegen das Ende des Mayes ſchicken

die Bienenſtocke ihre fruhern Schwarme

aus. Dieſe Colonien beſtehen aus ihret

jungen Sippſchaft, die nun zu zahlreich

wird, als daß ſie die vaterliche Wohnung

langer beherbergen konnte, und hinlangli—

che Krafte hat, fur ſich ſelbſt zu ſorgen. Fur

jede Colonie iſt eine Konigin nothig, der

ſie folgen, wohin ſie fliegt. Die Natur
leitet ſte, in Einen Korper ſich zu vereini—

gen, um eine neue Wohnung aufzuſu
chen, welche, wenn es ihrer Wahl uber—

laſſen ware, meiſtentheils ein hohler

Baum ſeyn wurde. Aber der Menſch,

der die Arbeiten und Triebe ſo vieler

Thiere zu ſeinem Nutzen anwendet, ver—

ſieht ſie mit einer ſichern Behauſung, wo

fur ſie ihn mit ihrem Honig bezahlen.

Die erſten Schwarme ſind immer die be—

ſten, weil ſie dann Zeit genug gewinnen,

G fur
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fur den Winter ſich mit einem reichen

Vorrath von Honig zu verſorgen.

Dieſer Monat erfodert bey dem Land

manne ſo gar viel Geſchaftigkeit nicht.

Eins und das andere bleibt ihm noch zu

faen ubrig, und dann muß er ſorgen, daß

nicht zu viel Unkraut in ſeinen Feldern

und Garten aufſchoßt. Nun aber ſieht

er mit angſtlicher Hoffnung der Beloh—

nung ſeines Fleißes entgegen.

Himmel, ſen gutig ndenn nun hat der unermu

dete Landmann

Sein Tagewerk vollbracht. Haueht warmende
Luftchen! ſteigt nieder

Nahrende Tropfen des Thau's, ihr ſanften Re

gen ſteigt nieder!

Mildre du alles umher, du weltbelebende

Sonne,
Zum vollkommenen Jahr!

Der
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er e r eJunius.
Fruchtbare Sonnen herrſchen nunmehr und

liebliche Lufte,

und die herrlichſte Pracht des Sommers deckt

die Geſilde:

Flora freut ſich entzuckt ihrer neugeborenen

Roſe,
Und die Erde gluht ganz von einer kurzleben

den Schonheit.

8—er Junius iſt eigentlich, in unſern Ge

genden, das, was nach der Schilderung

der Dichter der May ſeyn ſollte, der lieb—

lichſte Monat des Jahres. Jn ihm
nimmt der Sommer ſeinen Anfang, und

die warme Witterung wird dauerhaft:

doch ſteigt die Hitze ſelten zu einem ſehr

hohen Grade, oder unterbricht den Ge—

G 3 nuß



6 Junius.
uß der Freuden, die die Natur uns in

ren ſchonſten Auftritten darbeut. Die

aume ſiehn in ihrem vollen Schmucke;

nd ein Ueberfluß von den herrlichſten Blu—

en iſt umher verſtreuet, die in ihrer gan—

n Schonheit hier ſtehen, ehe ſie von der

Sichel abgemaht werden, oder von der

Hitze welken.

Sanfte haufige Regenguſſe ſind zu

Anfange dieſes Monats, den Wachsthum

es Graſes zu befordern, hochſt willkom—

ien, und einen ſolchen Regen beſchreibt

Thomſon folgendermaßen:

Allmuhlig ſinket der Zephht

Jn vollkemmene Stille, daß nicht ein einziger

Odem

Die geſchloſſenen Walder durchzitternd weiter

gchort wird,

Oder der ſchlanken Espe vielfultig blinkende

Bluatter

Fluſternd umherdreht. End
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Ehudblich nun offnen.die Wolken

Jhre reichhaltigen Schatze den Feldern; kaum

haben ſie leiſe

Auf den gedippelten Teich vorſpielende Tropfen

geſchuttelt,

So fließt in reicher Ergießung die ganze Feuch—

tigkeit nieder

Auf die erfriſchte Welt: Wer die Pfade der

Waldes durchwandelt,

Hort den herab ſich ſtehlenden Regen, unter

der Menge

Blatter, die ſie beſchatten, kaum platſchern;

doch wer kann im Schatten

Bleiben, wenn allgemein ſegnend der Himmek

herabſteigt, und Krauter,

Blumen und Frucht' in weiten Schooß der

Natur ausſchuttet!

Eines von den fruheſten landlichen

Geſchaften dieſes Monats iſt die Schaaf—

ſchur; eine Arbeit, die den verſchiedenen

G 4 Thei
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Theilen dieſes Reichs von außerſter Wich—

tigkeit iſt, wo die Wolle eines der ſchatz

barſten Produkte iſt. Von langen Zeiten

her hat England den Ruhm einer guten

Schaafzucht gehabt; dieſe giebt ihm
Wolle von mancherley Gute, die den ver—

ſchiedenen Zweigen der Wollmanufaktu—

ren außerſt vortheilhaft iſt. Die feine

und kurze Wolle, die die Ebenen von
Dorſetſhire und andere ſudliche und weſt

liche Gegenden liefern, wird zu den be—

ſten breiten Tuchern, die grobere Wolle

aber von Yorkſhire und den nordlichen

Gegenden zu den ſchmalern gebraucht. Die

von den ſtarken Schaafen zu Leiceſterſhire

und Lincolnfhire, welche lange dichte Flo—

cken haben, iſt hauptſachlich zu Strumpfen

geſchickt; und ſo dient jede nach ihrer

Art und Beſchaffenheit zu einem beſondern

Nutzen, Die
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Die Zeit der Schaafſchur fangt ſo

gleich an, wann die warme Witterung
in ſo fern dauerhaft zu werden ſcheint,

daß die Schaafe ohne Gefahr ihr Kleid

ablegen konnen. Dyer in ſeinem Ge—

dichte das Vließ, giebt folgende Kennzei—

chen an:

Wenn ſeine Silberbluten

Der grunende Holunder nunmehr breitet;
Dem gelben Hahnenfuß und geilem Gras

Das demuthsvolle Maaslieb Platz vergonnt;

Dann nahert ſich der frohen Schaafſchur Zeit.

Noch ehe man die Schaafe ſchiert,

muſſen ſie gewaſchen werden, damit die

Wolle von dem angenommenen Schmutze

befreyt wird.

Nun treibe deine Heerde

Sanft an den Strand von einem klaren Fluſſe,

Und tauch' eins um das andr' in deſſen Jruth.

Jn ſie gedaucht, ſinkt es nicht lange ſtraubend

G Mit
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F R Junius.
Mit ſeinen weißen Flocken, die den Strohm

Durchglanzen; mitten in der Welle warfet

Der ſtarke Knecht, der es ergreift, empor“

Es hebend; dieſer Arm halt uberim Strohm

Sein aufgehobenes Haupt, indeſſen jener

Arbeitend ihm die klebricht ſtarke Wolle

Mit wiederholter Muh durchwaſcht, und es

Hierauf an das beſonnte Ufcr ſtoßt,

Wo es laut blockend ſeine triefenden,

Durchnaßten Locken ſchuttelt.

Das Scheeren ſelbſt wird mit einer

gewiſſen Ceremonie und landlichen Wur—

de vollzogen, und iſt eine Art von Feſt

ſowohl, als ein Stuck von Arbeit.

Endlich werden ſo weiß, wie Schnee, die ge

ſammelten Heerden,

Jn die verzaunten Horden unzahlbar zuſam

men gedranget,

Kopf uber Kopf; es ſitzen, in luſtige Reihen
geordnet,

Hier die Schafer, und wetzen geſchuftig die
klingenden Schecren.

Und
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Und die Hausfrau wartet, die wolligten Schd?

tze zu wickeln,

Von all' ihren ſtattlich gekleideten Magden

umgeben;

Eine vorzuglich glanzt itzt, vor allen durch An

muth und Wurde,
Die Schaferkonigin, ſie, die ihre ſtrahlenden

Blicke,
Nach ihrem Schaferkonig in ſanften Lacheln

abſchießet.

Einfach der Auftritt! doch ruht auf ihm Bri

tanniens Große:

Durch dieß beherrſcht es allein, von jeglichem

prachtigern Klima,

Die Vorrathskammern; ſein ſind durch ihn

die Schatze der Sonne

Ohn' ihre brennende Wuth.

Thomſon.

Nun ſteigen verſchwenderiſche Wohl—

geruche von den bluhenden Kleefeldern

auf. Dieſe Pflanze zeigt eine Verſchie—

den
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denheit in den Farben ihrer Blumen, in

dem ſie weiße und purpurne tragen. Jhre

Rohrchen enthalten einen ſußen Saft, da—

her ſie fleißig von Bienen beſucht werden,

die ihren Honig von ihnen holen.

Einen noch weit lieblichern Geruch

geben die bluhenden Bohnen von ſich,

von denen Thomſon in folgenden ſchwar—

meriſchen Ausdrucken ſpricht:

Lang' laßt uns dort wandeln,

Vo die Lufte von jenem weit ausgebreiteten

Felde

Bluhender Bohnen herwehn. Eines vollern

Hauches von Wolluſt

Freut ſich Arabien nicht, als unſere Sinne

verſchwendriſch

Dorther durchſtromet, und ſich der entzuckten

Scele bemeiſtert.

Bohnen und Erbſen gehoren zu einer

ſehr zahlreichen Pflanzenfamilie, die man

vulſenfruchte von den Schoten nennt,

2 die
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die ſie tragen. Alle dieſe gewahren in

unſern Gegenden Menſchen und Vieh

die geſundeſte Nahrung. Nur von eini—

gen braucht man die Saamenkorner zur
Speiſe: dergleichen ſind Bohnen und

Erbſen, von manchen die ganze Schote,

als Schminkbohnen; und von andern
die gauze Pflanze, wie die verſchiedenen

Arten von Klee und die Wicke.

Jn den Hecken nimmt itzt die Stelle

des Hagedorns, die Hagebuttenroſe ein,

deren verſchiedene Farben, von einem
leichten Roth bis zu einem tiefen Cramoi

ſin, die zierlichſte Abwechslung von Blu—

men bilden. Bald darauf fangt das

Geisblatt, oder der Jelanger je lieber, an
zu bluhen, und dieß, mit der Roſe ver—

eint, giebt unſern Hecken die hochſte

Schonheit und den ſußeſten Geruch.

Die
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Die verſchiedenen Arten von Getray—

de ſchoſſen dieſen Monat vollends in

Aehren und bluhen, ſo wie auch die ver—

ſchiedenen Arten der Graſer, die alle in

gewiſſer maßen eine geringere Art Korn

ſind, oder vielmehr iſt das Korn eine

großere Art von Gras. Alle dieſe Gat—

tungen von Pfianzen haben lange ſchma—

le Blatter, einen Knotenſtangel und blu—

hende Haupter, entweder in der Geſtalt

gefchloſſener Aehren, wie der Weigten,

oder in freyen Buſcheln, wie der Hafer.

Des letzten Haupt beſteht aus einer Men—

ge einzelner Hulſen, wovon jede ein ein—

zelnes Korn enthalt.

Jn den großern Arten, die man ge—

meiniglich Getrayde nennt, iſt der Saa—

me dick genug, daß er abgeſondert zu

werden verdient; und macht bei allen ge—

ſitteten Volkern beynahe den großten

Nah
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Nahrungszweig aus. Jn Europa ſind die
vornehmſten Arten des Getraydes: Rog—

ken, Weizen, Gerſte, Hafer. Jn Aſien
wird viel Reis gebauet: in Afrika und

in Weſtindien, Maiz oder Jndiſch Korn.

Die geringern Arten, Graſer genannt,

ſind hauptſachlich ihrer Blatter und Stan

gel, oder ihresKrauts wegen, ſchatzbar, wel

ches das vorzuglichſte Futter alles Zucht—

viehes iſt. Dieß gehauen und getrocknet,

iſt das Heu, das in allen gemaßigten und
niordiſchen Gegenden, den Winter uber,

die Stallfutterung ausmacht. Das

Gras iſt zum Hauen am tausglichſten,

wenttes Aehren hat, worinn aber doch
der Saame noch nicht gereift iſt; denn,

laßt man es zu alt werden, ſo verliert
es ſeine nahrenden Safte und wird wie

Streh. Um die Mitte des Junius fangt

ſich, in ſudlichen und mittaglichen Thei—

len
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len des Landes, die Heuarndte an, eine

der angenehmiſten und geſchaftigſten land

lichen Arbeiten. Beyde Grceſſchlechter,

Alt und Jung, ſind dabey thatig. Der
Geruch des erſtgemahten Heues, die Lu—

ſtigkeit aller umliegenden Gegenſtande,

und die fruchtbare Warme der Witte—

rung; alles vereiniget ſich, dieß fur die

Zuſchauer zu einer Zeit der Freude und

Wonne zu machen.

Gleich jenem, der ſchon lang verſperrt in einer

Volkreichen Stadt, allwo die Luft von hauſern

Verdammt, von Goſſen ſie vergiftet wird;

Wenn der einmal an einem Sommermorgen,

Jn muntern Dorfern, luſtgen Mayerhofen,

Gie einzuathmen geht; auf was er trifft,

Das ſchenket ihm Entzucken: Der Geruch

Des Korns, das umgewandte Heu, die Kuh,

Das Milchgefaß; kurz jedes landliche

Geſichte, jedes landliche Geton.

Auf
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Auf den 21. Junius fallt das Som—

mer-Solſtitium, oder der langſte Tag.

Dann wird es in den meiſten nordlichen

Theilen dieſer Jnſel kaum Nacht, indem
eine beſtandige Dammerung zwiſchen dem

Untergange und Anfange der Sonne iſt,

ſo daß man ſelbſt um Mitternacht zur

Noth zu leſen vermag. Dieſe Zeit wird
daher auch fur die Mitte des Som——

mers angenommen, obgleich noch nicht

die große Hitze eintritt, und die recht

warmen Tage erſt folgen. t
Um dieſe Zeit wird der delikate Fiſch,

die Makrele, gefangen.

Die Johannis- und Stachelbeeren

faugen zu Ende des Junius an zu reifen,

und ſind um deſto erquickender, jemehr

die Hitze zunimmt.

So ſehr die ubrigen Sinnen dieſen

Monat gewinnen, ſo ſehr verliert das Ohr

H an
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an ſeinem Vergnugen, indem die Vogel

zu ſingen aufhoren, ſo bald ihre Zeit, ſich

zu paaren und ihre Jungen auszubruten,

voruber iſt.

Wald, Feld und Wieſ' ertont nun nicht mehr
von ſußen Geſangen.

Still iſt alles, als waren die hebenswurdigen

Ganger,
Von der gut'gen Natur zureicher Full' uber

ſtrohmet,

Jn die betaubendſte Letargie auf Einmal ver
ſunken.

Nach Verlauf des Junius hort ein auf
merkſamer Beobachter keine Vogel mehr,

als den Steinwalzer, oder grunſchnabli—

chen Pardel, eine Art Kibitze, ſchon ſpat

des Abends ſingen, und den Aemmerling,

Goldfinken'undb gelbkuppigen Zaunkonig

dann und wann zſchirpen. Der Guckguck

aber hoört um dieſe Zeit ganz auf.

Der
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Julius.
Tief bis an die Wurzel iſt die

Lechzende Pflanze verbrannt. Die aufgebor

ſtenen Felder

und ſchlupfrigen Anger ſtehn da in bleiche Far

ben getrocknet:

Nun giebt nicht mehr den frohlichen Klang der

ſcharfenden Senſe

Das Echo zuruck: uber ſich thurmt der ermat

tete Maher
Die hohen Haufen von Heu, von Blumen:

geruchen durchſtrohmet.

So wie der Janner der kalteſte Monat

im Jahre iſt, ſo iſt der Julius der heiſ—

ſeſte. Der unmittelbare Einfluß der
Sonne verringert ſich zwar nach dem

Sommerſolſtitio von Tage zu Tage:
aber Erde und Luft ſind ſo durchhitzt,

H 3 daß
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daß die Warme, die ſie beybehalten, die

Verminderung der Sonnenſtrahlen auf

einige Zeit mehr als erſetzt. Der Ein—
fluß dieſer Witterung auf die ganze Natur

wird bald ſichtbar. Alle Blumen det
vorigen Monate verlieren bald ihre
Schonheit, welken und fallen; zu gleicher

Zeit verlieren ihre Blatter und Stengel

das ſchone Grun, und die ganze Pflanze
eilt ihrem Untergange zu. Doch giebt

es noch viele Pflanzen, die nicht eher als

mit dem Julius zu bluhen anfangen: dieß

ſind hauptſachlich die aromatiſchen, ſaft

vollen und dickblattrigen: verſchiedene,

die am Waſſer ſtehen: viele von denen,
die in Buſcheln bluhen, wo viel Bluthen

in ein Haupt zuſammengedrangt ſind,

dergleichen die verſchiedenen Diſteln, das

Habichtskraut u. ſ. w. ſind. Die Lilie iſt
eine
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eine der vornehmſten Zierden der Garten

in dieſem Monatt, und macht durch ſeine

ſanfte weiße Blume zugleich dem Auge eine

angenehme Empfindung von Kuhle.

Die thieriſche Schopfung ſcheint
wahrend dieſer heißen Zeit zu ſchmachten,

und jedes ſucht die Schatten der Walder,

oder die Teiche und Strohme auf, ſtinen

Korper zu erfriſchen und ſeinen Durſt zu

loſchen.

Einige liegen am grafigten Ufer

Wiederkaduend, und andre ſtehn halb im Waſe

ſer und ſchlurfen,

Oſt ſich beugend, die zirkelnde Flach': in der

Mitte ſteht ſchmachtend

Der ſonſt ruſtige Stier, mit ſeiner ehrlichen

GStirne,

Die er voll linmuth itzt ſchüttelt, und pritſcht

die Juſekten

H 4 Von
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Von ſeinen Seiten hinweg, die ſtets wieder

keheend, ihn qualen.

Thomſon.

Dieſe Jnſektenſchwarme ſind im heiſ—

ſen Wetter am geſchaftigſten und ſtark—

ſten: ſie leben großtentheils nur Ein Jahr,

kriechen im Fruhjahre aus, und ſterben

mit dem angehenden Wiuter. Sie haben

alſo keine Zeit in Tragheit zu verlieren,
ſondern muſſen ihr kurzes Daſeyn genießen:

zumal da der Zuſtand ihrer Vollkommen

heit nur wahrend eines kurzen Theils ih—

res Lebens dauert. Die meiſten Jnſek—

ten gehen drey Veranderungen hindurch,

wo ſie ſich in drey ganz verſchiedenen Ge

ſtalten dem Auge darſtellen. Aus dem

Eychen kommen ſie erſt als Larven zum

Vorſcheine, kriechen auf vielen Fußen ein.

her, und ſind ſehr gefraßig: manche rich

ten
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ten in den Garten viel Schaden an, freſ

ſtn das Laub von den Baumen und ſogar

das Gras von der Erde hinweg. Dieß
iſt ihr Zuſtand im Fruhlinge. Jhr nach—

ſter zeigt ſie uns als Puppen oder Chry—

ſaliden, wo ſie einem Kinde, in Win—

deln eingewickelt, ahnlich ſehen; liegen

ohne Bewegung und ohne Nahruung, und

haben nicht den Schein lebender Geſchopfe.

Aus diefem Stande brechen ſie endlich zu

einem vollkommenen Jnſekte hervor,

glanzen von allerley ſchonen Farben, ſtnd

mit Flugeln verſehen, voller Thatigkeit,

fahig, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, und

nahren ſich großtentheils von dunnen, fei—

nen Saften, desgleichen der Honig an
Blumen, und der Schweiß der Thiere iſt.

Jn dieſem Stande verharren ſie nur eine

kurze Zeit. Das Mannchen befruchtet

H das
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bas Weibchen: es legt ſeine Eyer, und
beyde ſterben.

Durch ihren warmeren Strahl erweckt, kommt

nunmehr geſlugelt

Das Jnſektchen hervor, von leichten Luſten

getragen,
Leichter, und voll von Seel'. Aus allen Klin

zen, aus jebem

Heimlichen Winkel, wo ſie die Winterſturme

verſchliefen,

Aus ihren Grübern ſich nun zu hohern Leben

erhebend,

Gtrohmen ſie ſchwarmend hervor, beyh Myria

den, in allen

Wechſelnden Farben, die ihre Schonheit aus—

ſtrahlende Mutter

Jhnen zu geben vermag. Zeyntauſend Ge—

ſtalten! Zehntauſend

Schwurme verſchiedener Art bevolkern den

Lichtſtrahl. Die einen

Fliegen, von dem Jnſtinkt zu ihrem Verderben

geleitet,

Zu

—BE
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Zu dem beſonnten Gewaſſer, und gaukeln ſich

ſpielend im Kreiſe

Ueber den Teich, oder ſegeln den Fluß hinun

ter und werden

Von dem aufſpringenden Salm oder der ſcharf

ſicht'gen Forelle

Unverſehends erhaſcht. Wenn Einige grunende

Walder

Zu durchſtreichen ſich freun, im friſchen Laube
ſich letzen,

Nahren und wohnen; ſo wahlen ſich luſter

ner andre 53 n

Wieſen, beſuchen allda jede Blume, jedes

verſteckte

Graschen: denn nichts iſt ihrer zartlichen

Sorge mehr wurdig,

Als das ſuße Geſchaft, ihr Geſchlecht fortzu—

pflanzen, und Bettchen

Aufzuſuchen, worein die unausgebruteten

Jungen
Sie ſanft wickeln. So ſliehn auch ein'ge, den

Hunger zu ſtillen,

Jn
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Jn die Hauſer, Milchkeller und Gtalli, und

ſchlurien ums Nilchfaß;

Oder ſie laſſen ſich auch den erſt geronnenen

Kaſe geluſten.

CThomſon.

Die Sußigkeit der kuhlenden Schatten
iſt itzt beſonders angenehin: in der That

aber ſucht man in unſerer Himmelsgegend

ſie nicht viel langer, als in dem hochſten

Sommer, nur wenige Wochen lang auf.

Willkommne Schatten, Heil euch! ihr dich
ten Laubengebuſche!

Heil euch, erhabene Fichten: und euch ehrwur—

digen Eichen,

Euch auch, ihr wilden und uber den Abhang

rauſchenden Aeſchen!

Wie dem gejagten Hirſch die kühlend ſpru—

delnde Quelle,

So erauickend iſt fur den Geiſt itzt eure Bede

ckung!

Thomſon.

Auch
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Auch das Baden iſt ein hochſt ange

nehmer Zeitvertreib zu dieſer Jahreszeit;

und glucklich iſt der Schwimmer, der
allein vermogend iſt, das volle Vergnu—

gen dieſer geſunden Uebung zu genießen.

Das Vermogen, die Fahigkeiten, die uns
die Natur verliehen, zu nutzen und aus—

zubilden, zeigt ſich nicht beſſer, als in der

Kunſt zu ſchwimmen. Der Menſch iſt

ohne Uebugg ganz unfahig, ſich im Waſ

ſer aufrecht zu erhalten. Da in unſern

nordiſchen Gegenden die Zeit, angenehm

zu baden, ſehr kurz iſt, ſo lernen die we—

nigſten ſchwimmen, und fur diejenigen,

die ſich noch dieſe Kunſt eigen gemacht,

iſt es eine muhſame und ermattende

uebung. Jn den ſudlichen Landern hin

gegen, wo beyde Geſchlechter von ihrer

erſten Kindheit an immer ins Waſſer
gehen,
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gehen, werdben ſie ordentlich eine Art von

Amphibien, und ſchwimmen und tauchen

mit ſolcher Leichtigleit unter, daß ſie eint

geraume Zeit unter dem Waſſer zu bleiben

vermogend ſind.

Die ausnehmende Hitze in dieſem

Theile der Jahreszeit verurſachet eine

ſolche Ausdunſtung auf der Oberflache der

Erde und des Waſſers, daß, wenn das
trockne Wetter einige Zeit hijſer einan

der dauert, ſich große ſchwere Wolken zu—

ſammenziehen, die zuletzt ihre geſammelte

Feuchtigkeit in ſtarken Platzregen herab—

ſturzen, die oft das volle Getrayde zu

Boden ſchlagen, und bisweilen mit ſchnel—

len Fluthen das Land uberſchwemmen.

Donner und Blitz begleiten meiſtentheils

dieſe Sommerſturme. Der Blitz iſt ein

elektriſches Feuer, das ſich aus der erhitz.

ten

ν

d*— —Ê—
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ten Luft und Erde zuſammenzieht, ſich in

den Wolken anhauft, und endlich uberla—

den, ſchnell ſeine Materie in der Geſtalt

breiter Lichtſtrahlen, oder feuriger Pfeile

herausſchickt. Dieſe werden wieder von

der Erde angezogen, und oft durch Ge—

baude, Baume, und andere hohe Gegen—

ſtande aufgehalten, die durch den Schlag

zertrummert werden. Der Donner iſt

das Getos, das durch den Ausbruch ver

urſachet wird, und erfolget daher allezeit

auf den Blitz: der Schall kommt ſpater

zu unſern Ohren als das Licht zu unſern

Augen, und es iſt daſſelbe, wie mit einem

Gewehr, das in der Entfernung losge—

ſchoſſen wird. Wenn wir den Donner
alſo horen, iſt ſchon die Gefahr vor dem

Schlage des Blitzes voruber; uberhaupt

aber iſt der Donner, ſo furchterlich und
majeſia.
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majeſtatiſch er klingt, an ſich ſelbſt ganz

unſchadlich.

Die Wirkungen der großen Hitze auf
dben menſchlichen Korper werden durch die

mannichfaltigen geſunden Fruchte, welche

die Furſehung den Menſchen zu dieſer Zeit
darbeut, gelindert: denn die meiſten, die

itzt zur Reife kommen, ſind alle von der

kuhlenden und erfriſchenden Art: derglei—

chen ſind die Stachelbeeren, Johannis
beeren, Hinbeeren, Erdbeeren und Kir—

ſchen. Dieſe ſind eben ſo geſund und
heilſam, als die herrlichſten Produkte der

warmern Gegenden.

Wahrend dieſes Monats mauſern ſich

die Huhner, oder verlieren ihre Federn.

Die kleinern Vogel thun es ſpater; doch

alle erneuern auch vor dem Winter ihr

Gefieder,
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Gefieder, und bedecken ſich mit ihrer fein—

ſten und warmſten Kleidung.

Jtzt findet man nicht ſelten junge
Rebhuhner im Korne.

Des Landmanns votrzuglichſtes Ge

ſchafte iſt in dieſem Monate, die Einbrin—

gung der verſchiedenen Produkte, womit

die Erde ſeinen Fleiß belohnet. Dieß iſt

in den nordlichen Gegenden hauplſachlich

der Heumond, und die Arbeiter leiden oft

ſehr von der ſtarken Hitze, der ſie ausge

ſetzt ſind.
Zlachs und Hanf werden ebenfalls in

dieſem Monate gerauft. Dieſe Pflanze
wird in andern Theilen von Europa noch

fieißiger als bey uns gebauet. Die Sten

gel beyder beſtehen aus ſtarken Fiebern
und Faden, die auf eine beſondere Art ab—

geſondert und zubereitet werden, und ſich

J ſehr

inn
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ſehr gut ſpinnen laſſen. Der Flachs
wird zu Leinwand verarbeitet, und zwar

von dem feinſten Cammertuche bis zur

grobſten Leinwand. Den Hanf aber
braucht man blos zu grobem Tuche, wie

Segel- und Packtuch: ſo werden auch

Stricke und Seile daraus geflochten.“

Die Kornarndte fangt ſich in unſern

ſudlichen Gegenden ſchon im Julius an:

doch iſt der Auguſt hauptſachlich der

Aerndtemonat fur das ganze Reich.

Der
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Auguſt.
Nunmehr beginnt das guldene Reich der herra

lichſten Fulle;

Ueberall wallen die gelben Gefilde vom reifen

Getrayde,

Frohlich erneuert der Landmann die Muhe der

brennenden Stunden,

und bringt die reichliche Beute der Aerndte

frohlockend nach Hauſe.

Ju Anfange dieſes Monats iſt das Wet
ter noch immer heiß und meiſtentheils

ruhig und heiter. Was noch dem mach—

tigen Einfluſſe der Sonne zu vollenden

ubrig blieb, nahert ſich taglich mehr ſeiner

Reife. Der Landmann ſieht nun den
Hauptgegenſtand ſeiner Arbeit und die
Quelle ſeiner Reichthumer blos auf die

J3 Hand
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Hand warten, die ſie einſammlen ſoll.
Von den verſchiedenen Arten des Getray

des ſind Roggen und Weizen gewohnlich

die erſten, welche zur Reife kommen: und

nun iſt jeder ſchone Tag von großer Wich—

tigkeit; denn ſo bald das Getrayde reif

iſt, leidet es, ſo lange es ſteht, durch

das Ausfallen der Korner, welches die
Plunderungen der Vogel, oder Sturme

veranlaſſen, beſtandig Schaden. Der
ſorgfaltige Hauswirth ſucht es daher, ſo

bald als moöglich, einzubringtn, und mie

thet Arbeiter von allen Orten zuſammen,

um das Werk zu beſchleunigen.

Aus den Dorfern ergießen ſich nun die Men

ſchen und breiten

Ueber die Felder ſich zahlreich umher. Jn

Reihen geordnet

Regen die Schnitter ſich muthig und ſcheun

nicht Arbeit und Hitze,

Von
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Von Wetteifer geſpornt. Die einen binden

die Garben

Hin und wieder zerſtreut, oder thurmen mit

ihnen den Wagen,

Der dort ſchwankend einher fahrt. Jhm fol—

gen weiter dahinter

Alter und Kindheit, und lieſt hier jede verlo—

rene Aehre

Mit ſorgfalltiger Hand auf.

Dieß liebliche Aerndtenſchauſpiel ſieht

man in ſeiner ganzen Schonheit in groſ—

ſen weiten Ebenen, wo das Auge mit
Einmal eine ununkerbrochene Strecke Lan

des, von Kornfeldern bedeckt, und eine

Menge Menſchen, die auf mannichfaltige

Art bey dieſer Arbeit beſchaftiget ſind,

uberſehen kann. Dieſer Anblick iſt eben

ſo entzuckend fur das Herz, als fur das

Auge, und muß jedes mit Empfindungen

von Wohlwollen gegen unſere Mitge—

Ja4 ſchopfe,

æ—

Ainut
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ſchopfe, und mit Dankbarkeit gegen ün

ſern Schopfer erfullen.

O Landmann! Seh itzt nicht zu karg: nein,

wirf aus der Fulle von Garben

Die freygebige Hand umher mit mitleidigem

Diebſtahl.

Bedenke ja dankvoll, wie ſehr der Gott der

Aerndte, dich ſegnend,

Ueber dein ſtrohmendes Feld ſo vielen Reich—

thum gegoſſen.

Thomſon.

Jn tiner ſpatern Jahreszeit, oder
wo man die gunſtige Gelegenheit, die
Aerndte einzubringen, verabſaumet, lei—

det oft das Getrayde, das auf dem Bo
den ſteht, gar ſehr von ſtarken Sturmen

des Windes und Regens. Es ltgt ſich
nieder, die Korner fallen aus, oder fau

len von der Naſſe; oder, wenn das Wet.

ter
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ter warm bleibt, ſo wachſt es aus, das iſt,

die Korner keimen hervor: dadurch verdirbt

es aber und das Brod, das man aus deſe

ſen Mehle backt, wird klebricht und un—

geſund.

Die Aerndte ſchließt ſich mit den Boh«

nen und Erbſen, die man ganz trocken

und hart werden laßt, ehe ſie geſchnitten

werden. Die Schwmarze der Schoten—
bohnen und Stengel iſt dem Auge nicht

angenehm, ſo ſchatzbar dem Landmann

die Schaale iſt. Jn dieſen Gegenden
braucht man ſie blos als Futter fur das

Vieh, da die Speiſe, die ſie gewahren,

zwar ſtark und nahrhaft, aber zugleich

grob und ſchwer iſt.

Das landliche Aerndtenfeſt iſt das
allernaturlichſte, und iſt beynahe zu allen

J5 Zeiten
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Zeiten und in allen Fandern gefeyert wor

den. Was kanu das Herz mehr erfreuen,

als die ſo lang erwarteten Fruchte des

Jahrs, die ſo viel Sorge und Arbeit
machten, endlich ſicher eingebracht und

außer Gefahr zu ſehen.

Der ſtolze Landiann ſieht mit ſtillem Lacheln
Die hochgethurmten Pyramiden, die

JZtzt ſeine Rhede ſchmucken, und berechnet

Den machtigen Gewilinſt: die Scheuren ſind

Nun alle voll, uud achzend beugkn ſich

Die Boden unter ihrer Laſt.

Somerville.

Auch der arme Taglohner, der gear—

beitet hat, um eines andern Reichthum

zu ſichern, erwartet mit Recht, an dieſer

Gluckſeligkeit Theil zu nehmen. Die
frohliche Aerndtenmahlzeit erfreuet ſein

Herz, und machet ihn ruſtig, ohne Mur—

ren
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ren das nachſte Jahr die Arbeit aufs

neue anzutreten.

Dieſer Monat hat fur einige Gegenden

von England noch eine andre Art von

Aerndte; dieß iſt das Sopfenleſen. Der

Hopfen iſt eine aufklimmende Pflanze,
wachſt bisweilen wild in den Hecken, und

wird zu Malzgetranken gebraucht. Man

pflanzt ihn iü regelmaßigen Reihen und

bindet ihn an Pfahle, an denen er hinaufs

lauft. Wenn dieſe bis oben an die
Spitze bebecket ſind, ſo giebt ein ſolcher

Hopfgarten einen reizenden Anblick.

Wenn man ihn einſammelt, werden die

Stangen mit ſamt den daran klebenden

Pflanzen herausgezogen, und die ſchup

penformig bluhenden Kopfe, welches der

brauchbare Theil iſt, ſorgfaltig abge—

pfluckt.
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pfluckt. Dieſe haben eine angenehme

Vitterkeit, die ſie dem heißen Waſſer ſehr.

leicht mittheilet. Sie geben dem Biere

tinen guten Geſchmack, und machen,

daß es ſich weit beſſer halt. Kent, Suſ

fer und Woreeſterſhire ſind die Lander
die uns den meiſten Hopfen liefern.

Die Anzahl der Pflanzen in Bluthen
nehmen nun merklich ab. Die vom vori—

gen Monate ſchoſſen auf einmal in Saa
men, und wenig neue keimen auf. Die

unnbebauten Heiden und Anger ſind indeſ

ſen itzt, wegen der verſchiedenen Arten

von Heideblumen, mit denen ſie bedeckt

ſind, in ihrer großten Schonheit, ſo daß

ſie den ganzen Boden mit einer reichen

Purpurfarbe uberziehen.

Nun
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Nunmehr kommen einige der auserle

ſenſten Wand- oder Spulierfruchte zur

Reife.

Am ſonnenreichen Spalier lockt uns die wol

ligte Pfirſche,

und die rothliche Aprikoſ', und die helle Ma

runke,

und, unterm breiten Blatt, die ſchwarze ſuß—

liche Feige.

Um die Mitte des Auguſts verſchwin

det die großte von der Schwalbengattung,

die namlich mit den ſchnellen oder langen

Schwingen. Da es ihr noch nicht an

Jnſekten zur Nahrung fehlen kann und die

Witterung noch warm iſt, ſo iſt wohl
nicht zu glauben, daß ſie ſchon in die

Locher und Hohlen fluchtet, und in einer

fuhlloſen Betaubung den Winter uber da

liegtn ſondern, da ſie ſo vortrefflich zum

Fliegen
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Fliegen gebildet iſt, ſo reiſet ſie ohne Zwei—

fel in ein entferntes Land. Ungefahr um

dieſelbe Zeit bringen die Krahen nicht

mehr die Nachte von ihrer Heimath ent.

fernt zu, ſondern hofen auf ihren Bau—

men, wo ſie ſonſt ihre Neſter haben.

Das Rothkehlchen, eines von un
ſern angenehmſten, obgleich gemeinſten

Sangern, erneuert ſeine Muſik gegen das

Ende dieſes Monats.

Der
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Nunmehr verbrteitet ein milderes Licht die

ſanftere Sonne;

Von einem lockenden Roth gluhn itzt in den

Gurten die Baume;

An den Stauden der Haſel bangen die Bu
ſchel, ſch braunend,

Und die geſchorenen Felder ertonen von Kriegen

des Jagers.

t.ieß iſt, im Ganzen genommen, ein
ſehr angenehmer Monat, wo die Sanft—

heit und Heiterkeit des Herbſtes, mit ſei—

nem blauen Himmel, den größten Theil

deſſelben durchherrſcht. Die Tage wer—

den nun auf eine merkliche Art kurzer,

und die Morgen kalt und duftig; ob—
gleich oft der Mittag noch druckend warm

K ſſt.
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iſt. Dieſe Abwechslung von Kalte und

Warme, iſt die Urſache, warum der
Herbſt, zumal in warmern und feuchten
Gegenden, oft ungeſund iſt. Diejeni—

gen, die ſehr fruh oder ſehr ſpat in dieſer

Jahrszeit unter freyem Himmel ſeyn muſ—

ſeu, thun daher wohl, weun ſie ſtch wi—
e

der die kalten Nebel durch warme Klei—
dung ſchutzen.

Jn ſpaten Jahren liegt bisweilen,
zumal in nordlichen Gegenden von Eng—

land, zu Anfange des Septembers, noch

ein gutes Theil Getrayde auf dem Felde;

indeſſen ſetzt man doch insgemein voraus,

daß um dieſe Zeit Alles entweder einge—

bracht, oder wenigſtens geſchnitten iſt.

Daher iſt es nach den Geſcetzen wieder

mit dem erſten Tage dieſes Monats er—

laubt, Rebhuhner zu ſchießen. Dieſe

Vo
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Vogel bauen ihre Neſter in die Kornfel—

der, wo ſie ihre Jungen ausbruten, die
ihren Alten wie die Kuchlein nachlaufen.

So lange das Kern ſteht, haben ſie dar—

unter eine ſichere Freyſtatt; allein nach

der Aerndte, wann der Jager frey mit
ſeinen Spurhunden uber die Stoppel

wandert, muſſen ſie entweder zu ihren

Schwingen ihre Zuflucht nehmen, und
ſich dem Schuſſe des Jagers bloß ſtellen;

oder ſie werden auf der Erde von Netzen

umgeben, und ihr ganzes Volk gefangen.

GSteif ſteht mitten im Lauf der Huhnerhunb,

weht ihm ein kuftchen

Fern die Witterung zu, mit vffener Naſe
geſtrecket,

Und voll des feinſten Geruchs, zieht er vor—

ſichtig und furchtſam

Gich auf dem Boden dahin, nach der verbor—

genen Beutt.

K 2 Wam
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Wann das Volkchen im Kreis ſein buntge-—

ſprenktes Gefieder

Jn dem Sonnenſchein warmt, und wachſam,

von jeglicher Seite,

Sein verſtohlenes Aug' durchs rauhe Stoppel—

feld drehet.

Thomſon.

Ein merkwurdiges Produkt, dus die

Erde auch dieſen Monat liefert, iſt der
Saffcan, welcher zwar in verſchiedenen

Landern gebauet wird; doch geht keiner

uber den Engliſchen, zumal den, aus den

Gegenden von Eſſex und Cambridge.

Die Saffranpflanze iſt eine Art Krokus,

die im Julius gepflanzet, und von der
die Blumeim September geleſen wird.

Eigentlich iſt es eine Ausdehnung der
weiblichen Befruchtungstheile, oder, die

in FJaden verlaugerte drey Narben des

Staubweges. Dieſe werden abgeleſen,

getrock—
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getrocknet, und zuſammen in Kuchen ge—

backen. Sie haben eine hohe Orangen—

farbe, und einen ſehr ſtarken aromati—

ſchen Geruch. Man braucht in der Arz—
neykunſt den Saffran als ein herzſtarken—

des Mittel, und man liebte ſeine hochgel—

be Farbe vormals ſehr in der Kuche.
Sonſt ſchmucken ſehr wenig Blumen noch
dieſen Monat, und bloß den reifenden
Fruchten verdanken wir die mancherley

Farben in der Landſchaft der Natur.

Die Arbeiten des Landmanns dauern

itzt unaufhorlich ſortt. Denn kaum iſt

die Aerndte vorbey, ſo werden die Felder

gleich wieder umgepfluget, und fur das

Wintergetrayde, Roggen und Weizen zu—

bereitet, das dieſen und den folgenden

Monat eingeſaet wird.

K 3 Um
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Um dieſe Zeit muß man den Zugang

zu den Bienenſtocken verengen, damit

Wespen und Horniſſen weniger Gelegen—

heit haben, hinein zu ſchlupfen, und den

Honig weg zu freſſen.

Sehr fruhzeitig im Septeniber ha—

ben ſich die Bewohner unſerer Seekuſten

einer beſondern Aerndte durch den He—

ringsfang zu erfreuen, die in ungeheuern

Schwarmen von dem nordlichen Polar—
kreis, nach vielen Abtheilungen und Un—

terabtheilungen, endlich in den engen

Meeren erſcheinen, die unſere Jnſel um—

geben. Yarmouth iſt die Hauptſtation,

von wannen unſere Fiſcher auf die Jagd

dieſer koſtbaren Beute ausgehen.

Gegen das Ende dieſes Monats ver—

ſchwindet die Haus- oder gemeine

Schwal-
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Schwalbe ganz. Es giebt verſthiedene
Meynungen uber den Ort, den dieſe Vo—

gel den Winter uber zu ihrem Aufenthat—

te wahlen. Einige glauben, daß ſie
nach entfernten weſtlichen Gegenden hin—

ziehen, wo es ihnen nicht an Jnſtkten zu

ihrer Nahrung fehlet; andere, daß ſte in

Locher und Hohlen kriechen, oder ſich ſo

gar in Schlamm der Teiche und Fluſſe
ſtecken, wo ſie den Winter uber in einer

Betaubung und einem, dem Schtine

nach, lebloſen Zuſtande hinbrachten.
Daß viele von ihnen nach andern Landern

gehen, ſcheint hinlanglich bewieſen zu

feyn. Wahrſcheinlicher Weiſe bleiben
aber auch einige zurucke, welches vielleicht

die jungere Brut, oder eine ſchwachere

Gattung iſt, die einen ſo langen Flug

nicht aushalten. Denn einige Zeit vor

K 4 ihrer
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ihrer Abreiſe fangen ſie an, ſich zu gan—

zen Haufen zu ſammeln, ſetzen ſich auf

Baume, klammern ſich an die Dacher,

der flattern um Thurme und Kirchſpi—

tzen, von wannen ſie einen kurzen Aus—

flug thun, gleich als ob ſie einen Verſuch

ihrer Krafte im Fliegen machen wollten.

Wenn nun endlieh der Herbſt ſeine ſcheidenden

Strahlen umhet ſireut,

Giche, ſo ſpielt, durch den ſich ndhernden
Winter gewarnet,

Das ſich ſammelnde Volk der Schwalben:

weit umher geſchleudert,

SGtrohmt die gefiederte Fluth und Ebb' in

ſebneller Vermwicklung

Uleber den rubigen Himmel; ſich itt noch ein

mal ergotzend,

Ehe ſie ſich zu ihrem Winterlchlummer ent

ſernen.

Traubenweis hangen ſie ſich hin unter dio

modernden Ufer,
2

Oder
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Oder in ſchwitzende Hohlen, von keinem Froſte

durchdrungen:

Oder ſie ſtreichen mit andern verwandten Vo

geln der Jahrszeit

Hin, nach einer entfernten und warmern Ge—

gend des Himmels,

Und dort zwitſchern ſie frohlich, bis wieder die

Wonden des Fruhlings

Gie bewillkommend Zzuruck berufen; denn je

tzund, ſich drangend,
Gind unzahliche Schwingen in voller Bewe

gung.

Thomſon.

Nicht allein das Schwalbengeſchlecht,

ſondern auch viel andere kleine Vogel, die

ſich von Jnſekten nahren, verſchwinden

bey Annaherung der kalten Wittecung,

die die Jnſekten ſelbſt eben ſo wenig aus—

halten.

K Jm
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Jnu Gegentheil kommen um dieſe Zeit

auch andere Vogel, aus Gegenden, die

noch weiter nach Norden liegen, bey uns

an, um hier den Winter zuzubringen.

Die Droſſeln und Kramsvöoögel, deren

Abreiſe im Marz angezeiget worden, ſeel—

len ſich zu Ende des Septembers wieder

ein, und nahren ſich hauptfachlich von

den Beeren, mit denen unſere Walder
und Hecken den Winter uber reichlich ver—

ſthen ſind.

Dieſe fußen, lieblich tonenden San—

ger, die Zippe, Droſſel und Waldlerche,

fangen nun ihren Herbſtgeſang an.

Die heilſamſte Frucht, die dieſes
Land gewahret, der Apfel, reifet nach ſei—

nen verſchiedenen Arten nach und nach,

vom Julius an bis zum September und

ĩ Octo
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October; aber die Hauptarndte davon

fallt doch auf das Ende dieſes Monats.

Jtzt werden ſie fur unſre engliſche Wein—

leſe, den Apfelwein oder den Cyder, ge—

ſammelt, das in manchen Gegenden ein

wichtiges, großes Geſchaft ausmachet.

Malet der Herbſt mit Traubrn anitzt die auſo—

niſchen Hügel,
So errothen von Aerndten des Obſtes Pri

tanniens Fluren.

Ein lieblich ſußer Gerucht O! wenn der
freundliche Morgeu

Jhn im DThau entſchließt, ſo laßt mich die
Reihen der Baume,

So ſchön geordnet, durchgehn, die die ambroſi-

ſchen Strohme,

Aus ihrer reifen Full ergießend, um ſich ver—

breiten.

Jtzt iſt es Zeit, eh es noch die ſchleunigen

Sonnen verbieten,

IJner
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Jghzt entlade geſchwind, von ſeinen zahlreichen

Geburten,
Deoin ſaftloſes Geholz; die ſanftgeſchwollenen

Fruchte

Gind voll erquickenden Saſts.

Philipps.

Die Aepfel werden entweder friſch
von dem Baume genbmmen, oder, wenn

man ſie eine Zeitlang auf dem Strohe
reifen laſſen, in einer Muhle zermalmet

und ausgepreßt, bis aller Saft heraus

iſt. Dieſen lafzt man gahren, und dar—

aus wird der ſo genannte Cyder, oder

Apfelwein. Eben ſo geben auch Birnen
einen ahnlichen Wein, der der gemeine

Trank in denjenigen Gegenden iſt, wo
er hauptſachlich gemacht wird.

Ein ander angenehmes Produkt un—

ſerer Hayne ſowohl, als unſerer Garten,

iſt
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iſt die Haſelnuß, die ebenfalls um dieſe

Zeit eingeſammelt wird.

Jhr Jungfrau'n kommt! ihr letztes Led er
heben

Fur euch die Walder itzt; fur euch ſucht ein

Geliebter Freund, in dem geheimen Sehatten,

Der Nuſſe Trauben auf; und ſieht er ſie

Am adußerſten und hochſten Aſte gluhn,

So biest er ihn mit that'der Kraft herab:
Auch braucht er nur zu ſchutteln; ſind ſie reif,

Go giebt die Schale ſie gutwillig her.

Die Eicheln fangen nun an, von der

Eiche, und die Eckern von der Buche zu

fallen, die beides die Maſt genannt wer—

den, und in den Gegenden, wo große
Walder ſind, ein nahrhaftes Futter fur

die Schweine abgeben, die man um dieft

Jahrszeit ins Holz treibt.

Dasr
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Das Herbſtaquinoctium, waun Tag

und Pacht einander wieder gleich ſind,

fallt auf den drey und zwanzigſten Sep

tember. Dieß iſt, wie das im Fruhlinge

meiſtens von Sturmen begleitet, die ei—

nen großen Theil von den Fruchten, die

noch auf den Baumen hangen, herunter

werfen.

Gegen bas Ende dieſes Monats
fangen die Blatter vieler Baume an, ihr

Grun zu verlieren, und ihre Herbſtfarben

anzulegen, die aber gleichwohl erſt kunf—

tigen Monat ihren ganzen bunten Staat

erhalten.

Der
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October.
Nunmehr verdunkeln die welkend vielfarbigen

Walder, wo Schatten

Sich auf Schatten vertieſen, die Gegend um

her; ein gebrangtes

Blattergewolk, grauduftig und braun von jeg—

licher Farbe,

Vom blaß abfallenden Grun bis zu der rußig

ten Schwarze.

cg.Vas große Geſchafte der Natur in Ab—

ſicht auf die Schopfung des Pflanzen—

reichs iſt gegenwartig die Ausſaat. Da

die Pflanzen nach und nach die Scenen

des Aufkeimens, der Bluthe, und der Be—

fruchtung nunmehr durchgangen ſind, ſo

liefern ſie nun endlich die reifen Elemente

e zu
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zu ihrer kunftigen Nachkommenſchaft, die

dem warmenden Schooße der Erde aufs

neue anvertrauet werden. Wenn dieß

geſchehen iſt, ſtirbt die Pflanzenmutter,

wenn ſie von der Gattung der Stauden—

gewachſe iſt, entweder ganz, oder nur

in ſo weit ſie uber der Erde ſteht: iſt es

ein Baum oder ein Strauch, ſo verliert

er alle ſeine zarten Theilchen, die er den
Sommer uber heransgetrieben hat. Der

Saame wird von der Hand der Natur auf

mancherley Weiſe umher verſireut. Die

Winde, die ſich um dieſe Zeit erheben,

tragen vieles Geſame umher, das zu die—

ſer Abſicht auf eine wunderbare Art mit

Federchen oder Schwiugen verſehen iſt.

Daher trifft man auch Pflanzen, die der-

gleichen Saamen haben, am meiſten an,

z. B. den Lowenzahn, das Kreuzkraut, die

St. Ja



October. 137
St. Jacobsblume, Diſteln, u. ſ. w. An
dere hangen ſich vermittelſt kleiner Hack—

chen an das Vorubergehende, und wer

den ſo an weit entfernte Oerter getragen.

Die gemeine Klette iſt hiervon ein Beyſpiel.

Vitle ſtecken in Beeren, werden von Vo—

geln gefreſſen, die ſie unverdaut wieder

von ſich geben, und keimen an den Oer

tern, wo ſie hinfallen, wieder auf. Sohat

die Natur fur die Vertheilung und Fort

pflanzung der Pflanzen geſorget.

Die Duſternheit des ſinkenden Jah

res wird dieſen Monat hauptſachlich

durch die mannichfaltigen Farben belebt,

wovon einige ſehr lebhaft und ſchon ſind,

und von den welkenden Blattern der
Baume und Buſche angenommen werden,

Dieſe jungfrdulichen Blatter, ſchon eine Weide

der Augen

L2 Durchs
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Durchs reinſte lebendige Grun, noch eh' auf

den Baumen ſie bebten/

Kleiden itzt auch im Verfall die nuchterne

Landſchaft mit Schönheit.

Erſt die bleichende Lind und dann die goldene

Virke
Mit ſitberfarbener Schaale: die blut'ge Cor

neliustirſche 21 24
4

Und die mooſichte Eiche, die ihre rothbraun—

lichen Blatter,

So lang als moglich, behalt; und tauſeadfal—

tige Tinten,

Welche ſeilſi Zlora, im bluhendſten Stolze der

Jugend gekleidet,
Kaum zu erreichen vermag, verzieren itzt Wal—

der und Hayne.

Zu dieſen vorubergehenden Farben ge

ſellen ſich aber die dauerhaftern der rei—

fen Beeren, eine Abwechslung, die itzt

unſre Herten rrichlich ſchmucket. Unter

dieſen
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dieſen ſticht vorzuglich die Hahnbutte her—

vor, eine Frucht der wilden Roſe: das

Mehlfaßchen, die Beere des Hagedorns;

die Schlee, des Schwarzdorus, und die

Brombeere, des Brombeerſtrauchs: und

die Beere des Holunders, Wacholders,

unb Hindiſchkrauts. Dieß iſt die Nah—

rung, mit der die Natur fur die Vogel
den Winter uber geſorgt hat: und man

ſagt, daß dieß am reichlichſten geſchieht,

wenn der darauf folgende Winter am

ſtrengſten iſt.

Diejenige Schwalbe, deren Neſter

unter den Rinnen unſerer Hauſer hangen,

und die uns ein ſo angenehmes Schau—

ſpiel der alterlichen Zartlichkeit und
Aemſigkeit anbeut, verſchwindet meiſten—

theils im October. Ob gleich dieſe eine

L3 der
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der kleinſten von der Schwalbengattung

iſt, ſo bleibt ſie doch am letzten, und ihre

Auswanderung in fremde Gegenden iſt we

niger wahrſcheinlich, als der ubrigen ihre.

Die See«oder Uferſchwalbe, die in Locher

an dem ſandigten Ufer der Fluſſe und in

die. Felſenritzen und Steinbruche niſtet,

bringt wahrſcheinlicher Weiſe den Winter

uber in dieſen Lochern in einem ſchlafen—

den Zuſtande hin.

Die Nebelkrahe, die nach Norden
geht, um zu bruten, kehrt zu Anfange

dieſes Monats wieder zuruck. Um die—

ſelbige Zeit ſieht man die Schnepfe zuerſt

auf unſern oſtlichen Kuſten: obgleich der

große Heereszug nicht vor dem Novem—

ber oder December ankonmt. Um die

Mitte des Monats verlaſſen die wilden

Ganſe
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Ganfe die Moraſte und ziehen nach den

Roglenlandern, wo ſie das junge Korn

ausraufen.

Das WMetter iſt um dieſe Zeit biswei—

len, bey einer vollkommenen Stille, ſehr

neblicht. Der Boden iſt mit unzahligen

Spinnweben bredeckt, die die Fußpfade

durchkreuzen, und von einer Staude zur

andern ſich ausbreiten.

Nunmehr ſteigen, vom kuhlen, ſich neigenden

Jahre verdicket,

Haufige Dunſte herab, und gehemmet, indem

ſie unſichtbar

Jn dlie mittlere Luft ſich ſchleichen, umrollen

den Hugel

Doppelte Nebel. Von dannen verbreitet

das machtige Dunkel

Sich in die Ferne, bis es allmahlig die Ebne

verſchlucket.

L4 Walder
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Wllder verſchwinden. Es ſcheint der Strohm,

nur dunkel geſehen,

Traurig und langſam mit fort die Nebelwelle

zu wallzen.

Gelbſt am hohen Mittag wirft, unterdruckct,

die Sonne

Schwach und ſtumpf ihre weit gebrochenen

Strahlen, und ſchrecket

Oft die Volker, indem ſie von einer breiteren

Scheibe

Funkelt. Objekt', undeutlich durch trube

kufte geſehen,

Scheinen Geſilalten weit uber das Leben zu

haben: verwildert,

Schreitet der Hirt gigantiſch uber die Wuſte.

Thomſon.

Dieſer Monat iſt die vorzuglichſte Zeit

zur Jagd. Die noch gemaßigte Witte—

rung iſt ihr beſonders gunſtig, und da die

Erdfruchte alle eingebracht ſind, ſo wird

den



October. 143
den Feldern wenig Schaden von Jagern

zugefuget, wenn ſie dieſelben durchkreuzen.

Nunmehr iſt alles frey, wie Luft, und in

Den rauhen borſtgen Stovpelſeldern ſchwarmt

Die muntre Kuppel ungeſtraft umher.

Der Wittwe Thrane fließt itzt nicht, es ſchwellt

Nicht ein geheimer Fluch des Landmanns

Bruſt,
Den zitternd, von des gnadgen Herren Grimme

Jn Furcht geſchreckt, ſein blaſſer Mund ver—

beißt.

Gefallig ebnet er die Graben ſelbſt,

Vereinigt ſein Geſchrey mit aller, ruft

Sein lautes Hallo mit, und freuet ſich,

Wenn praſſelnd durch das Feld der Donner

kracht.

Somerville.

Gemeiniglich geſchieht es im October,

daß man die Bienenſtocke ihres Honigs

beraubt. So lange die Blumen dauern,

5 horen
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huren die Bienen nicht auf, ihren Vor—

rath zu vermehren: aber wenn ihnen

dieſe fehlen, ſo muſſen ſie ſich von dem

Honig nahren, den ſie bereits geſammelt

haben. Von dieſer Zeit an nimmt alſo
der Bienenkorb ab und verliert an ſeinen

Werthe. Sein Zuſtand wird nach ſeinem

Gewichte beurtheilet. Die gemeine Art,

ſich des Honigs zu bemachtigen, iſt, daft

man die Vienen mit Dampfe von bren—

nendem Schwefel todtet. Der menſchen—

freundliche Thoniſon eifert ſehr wider

dieſe Gewohnheit.

Ach ſehet! gemordet, beraubt liegt in der Grube

dort unten

Der noch ſchwellende Korb der Bienen! des

Abends entriſſen,

Unter der Wolke der Nacht, die die Schuld

der Bodheit verſteckte,

Und
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Und uber Schwefel geſtellt, indem kein ilebel

ſich tradumend,

Das gluckſelige Volk, in ſeinen wachſernen

Zellen,

Füür die Wohlfahrt des Staates beſorgt, zu
nuchterner Stille

Auf den nothdurftigen Winter Entwürfe ſich

macht', und ſich freute,

Seinen ſo reichlichen Vorrath rings um ſich

ſtießend zu ſehen.

Jahling ſteigt er empor, der ſchwarz erſti

ckende Nebel.

Uund das zarte Geſchlecht, zu mildern Geruchen

gewohnet,

Taumelt bey Tauſenden hin aus ihren Honig

gewolben,

Walzt ſich im Staub', und hauchet hier den

letzten Odem.

So war es darum allein, daß ihr von Blume

zu Blume

Aemſig den Fruhling durchſtricht! nur darum

die Hitze des Sommers

Jn
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Jn muhſeliger Arbeit ununterbrochen vel—

bracht habt?

Darum im ſpateren Herbſt die bluhende Wuſte

durchſuchtet,

und keinen Sonneuſtrahl verlort, um ſo trau

rig zu ſterben?

Dieſer grauſamen NRothwendigkeit
kann man dadurch zuvorkommen, wenn

man die Bienenſtocke oder Korbe gehorig

einrichtet; oder ſich ſolcher Dampfe be

dienet, die blos betauben, aber nicht

todten. Doch muß auf dieſen Fall genug

Honig zu ihrer Erhaltung auf den Winter

zutuckbleiben.

Jn den meiſten Weinlandern von

Europa fallt die Weinleſe in den October.

Die Traube iſt eine der ſpateſten Fruchte,

die zur Reife kommen. So bald ſie gele

ſen
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ſen iſt, wird ſie gepreßt, und man laßt

den Saft, ſo wie den von den Aepfeln
beym Cyder, gahren. Die verſchiedenen

Arten von Trauben, ſo wie die verſchie—

denen Gegenden, wo ſie wachſen, brin—

gen auch eine große  Verſchiedenheit von

Weinen hervor. Jn England wird dieſe

Frucht zu ſelten reif genug, als daß ihr

Anbau, in der Abſicht, Wein daraus zu
machen, die Muhe belohnen ſollte.

Der Landmann ſaet dieſen Monat

vollends ſein Winterkorn ein: doch ſpart

er immer den Weizen bis auf die letzt auf.

Jſt die Witterung dazu zu naß, ſo pflugt

er ſeine Stoppelfelder zu Winterbrachen

um. Unm dieſe Zeit werden auch die jun—

gen Eicheln zu Pflanzungen eingeſaet,

und junge Wald- und Fruchtbanme ge—

pflanzt.

Zum
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Zum Beſchluſſe dieſes Monats erqui

cken noch einige wenige Blumen das Auge,

und einige bluhen itzt zum zweyten male:

hieher gehort beſonders das Geißblatt:

doch iſt der Geruch aller dieſer Blumen
vergleichungsweiſe viel ſchwacher.
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Es raſſelt nun das Laub

Ohn Unterlaß im trauervollen Hayn;
Schreckt hier den oft, der in Gedanken geht,

und dreht ſich langſam in der regen Luft.

I—Do wie der vorige Monat ſich durch
die Veranderung der Blatter auszeich—

nete, ſo zeichnet ſich dieſer durch ihren

Fall aus. Dieß iſt ein ſo auffallender

Umſtand, daß dieſe ganze ſich neigende

Jahreszeit oft in England, in der ge—

meinen Sprache der Fall genannt wird.
Es iſt etwas ungemein Melancholiſches

in dieſem allmahlichen Fortgange, durch

den die Baume ihrer ganzen Schonheit

beraubt werden, und der ſo viele Denkma

ler des Verfalls und der Verwuſtung zu

M rucke
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rucke laßt. Der großte der Dichtet hut

von der ſchnellen Folge des Aufkeimens

und Abfallens der Blatter eine ſehr
ſchickliche Vergleichung mit dem voruber—

gehenden Geſchlechte der Menſchen her—

aus gezogen.

Wie die Blatter der Baume, ſo mit dem Ge

ſchlechte der Menſchen.
Jugendlich bluhet es auf, und fallt einſt wel

kend zu Boden.
Den nachſtkommenden Lenz entſprieit rin

neues Geſchlechte.

VEines ſinket dahin, indem ein andres entſtehet;

So verfallen im Lauf hier die Geſchlechter der

Erden,
Dieſe bluhen empor, wann jene voruber ge—

gangen.

Pope's Zomer.

Der Abſchied des ſchonen Grun, mit
den ſo ſehr verlurzten Tagen, die verrin

gerte

1211
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gerte Warme und oftern Regen, rechtfer—

tigen den Ausdruck: der dunkle Monat

Norember, und andere Thiere ſcheinen

mit dem Menſchen im Gefuhle deſſelbigen

zu ſympathiſiren.

Einſam nachdenkend

Laßt mich von Zeit zu Zeit die rothliche Wieſe

durchwandern,

Und den traurigen Wald, wo kaum ein ſter

bendes Stimmchen

Noch, die Arbeit des Waldmanns ein wenig

.zu letzen, gehort wird.

Glucklich! wenn irgend wo noch ſein Leid ein

verwittweter Sanger,
Durch das falbe Geholz, in ſchmachtenden To

nen ergießet.

Wahrend daß Droſſel, und Hanſling, und Lerch,

und jegliche wilde

Kehle verſammeit, die noch durch ihre kunſt

loſe Geſange

M 2 Nen
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Neulich die ganze Muſik der ſchwarmenden

Gehaaren vermehrte,

Auf einem todten Baum, der ein betdubtes

muthloſes Volkchen,
Seiner melodiſchen Seelen beraubet, ziefernd

itzt ſitzet;

Nicht der geringſte Glanz wallt uber die ſtrup

pigten Federn,

Und ihre Liebder ſind nichts, als cin mißhelli

ges Zwitſchern.

Thomiſon.

HJndeſſen treten Zwiſchenraume von

hellen und angenehmen Wetter ofters ein,

und uberhaupt ſind die Herbſtmonate in

unſerer Jnſel ſanfter und weniger veran—

derlich, als die ihnen entgegengeſetzten

im Fruhlinge. Es halt lange an, das

Blaſſe ſich neigende Jahr, doch immer im
Ganzen noch lieblich.
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Jſt die Witterung heiter, ſo ſind die

Morgen etwas kalt; doch bald nach Auf—

gang der Sonne verſchwindet der Reifi

oder das dunne Eis.

Jſt die verlangerte Nacht voruber, ſo glanzet

der Morgen

Heiter und prachtig, in aller ihm eignen thauig

ten Schonheit, 1

Und entfalter den letzten der Tage des Herbſtes

aufs ſchonſte.
Von der aufſteigenden Sonne wird nun der

Nebel zerſtreuet,
Und der ſtarrende Reif zerfließt von den ſchmel

zenden Strahlen;

An einem jeden Zweig, an jeglichem Blattchen

des Graſes

Funkeln prachtig amher Myriaden Tropfen

des Thaues.

Thomſon.

M3 Oft
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Ofi erheben ſich im November hefti—

ge Winde, die auf Einmal die Baume

jhrer welken Blatner berauben, und ſte in

ihren Winterzuſtand von Nacktheit ver—

ſetzen.

RDicie uUeberſchwemmung von Laub

durchſtrohmet den Himmel,

Bis ron der ſchrecklichen Fluth nun Alles ver—

ſtopft und bedecket.

Alle die Gange des Walds, bey jedem entſte—

henden Winde,

Weit die welkende Wuſte fortrollen und fürch

terlich pfrifen.

Dlie wilden Tauben, oder Holztau—
ben ſiud die letzten unter den Zugvo—

geln, deren Schwarme fich dieſen Monat

bey uns einſtellen.

Die Salme fangen nun an, den Fluß

herauf zu kommen und zu laichen. Jhre

Star
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Starke und Schnelligkeit, mit der ſie
die Wehre und' andere Dinge bey ih—

rem Heraufſteigen uberſpringen, iſt in

der That erſtaunend. Sie werden oft
in dieſem ihren Unternehmen gefangen,

indem man gerade da, wo ſie niederfal—

len, Netze oder Koarbe unterſetzt, in denen

ſie nach einem unglucklichen Falle fortge—

bracht werden.

Der Landmann beſchließt in dieſem

Monat die Arbeiten, und laßt ſeine dazu

gehorigen Werkzeuge nun bis auf das

folgende Jahr ruhen.

Rinder und Pferde werden nun von
der verdorrten Weide zuruck genommen,

und auf den Hof oder in die Stalle
gebracht, Schweine zur Maſt angeſtel—

let, und die Schaafe auf Brachfelder

M 4 getrie
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getrieben, oder in ſturmiſchen Wetter

an der Raufe gefuttert.

Die Bienen erfodern nun eine ſorg—

faltige Verwahrung, ſo wie die Tauben
ihre Speiſe im Taubenhauſe, oder auf

den Hofen erwarten.

J
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Sieh! der Winter erſcheint, das wechſelnde

Jahr zu regieren,
Traurig und finſter mit ſeinem geſammten

ſturmſchen Gefolge,

Dunſt und Wolken und Sturm.

e—Lie Veranderungen, die auf dem Schau—

platze der Natur dieſen Monat ſtatt fin—

den, ſind nichts mehr, als ſo viele Fort—

ſchritte in dem Lanfe der Natur nach der

allgemeinen Verwuſtung und Finſterniß.

Vom ganzen Pflanzen Leben ſieht

Man uicht mehr den geringſten Schein,
Es mußle denn das Dunkelgrun

Der rauhen Epheubldtter ſeyn.

Dem Vogel giebt kein Vogel mehr
Sein Lied zuruck im Feld und Hayn;
Es mußt' auf der bemooſten Mau'r

Das einſam rothe Kehlcehen ſeyn.
Scaott.

Der
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Der Tag' nimmt nun mit Gewalt ab;

das Wetter wird ſchmuzig und kalt, und
wie es Shakeſpear beſchreibt:

Regen und Wind peitſcht den ſchwarzen De—
cember.

Doch ſtellt fich in unſern Gegenden
vor Ende des Monats nicht leicht die

ſtrenge und anhaltende Kalte ein.

Verſchiedene der wilden vierfußigen

Thiere ſuchen nun ihre Hohlen auf, die

ſie ſelten, oder niemals, den ganzen Win—

ter uber verlaſſen. Einige davon bleiben

in einer ganzlichen Betaubung, oder in

einem ſchlafenden Zuſtande, wo ſie eine

geraume Zeit gar keine Speiſe zu ſich neh

men; andere ſind bloß ſchlafrig und un—

thatig, und fahren fort von dem Vorra—

the zu zehren, den ſie eingetragen haben.

nnter unſerm mildern Himmel verfallen

wenige in eine ganzliche Schlafſucht, auſ—

ſer
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ſer die Fledermauſe, die fruhzeitig die

Keller und Hohlen aufſuchen, wo ſie den

ganzen Winter uber zubringen, an ihren
Hinterfußen hangen, dicht in die ausge—

ſpannten Haute ihrer Vorderfuße einge.

wickelt. Da ihre Nahrung hauptſachlich
aus Jnſekten beſteht, ſo konnen ſie ſich

keinen Vorrath fur den Winter ſammeln,

und mußtein alſo ſterben, wenn nicht die

Natur auf diefe Art die Speiſe fur ſte un

nutz gemacht hatte. So liegen auch die

Haſelmauſe den großten Theil des Win—

ters in einer Betaubung, ob ſie gleich Vor—

rathe eintragen. Ein warmer Tag weckt ſie

wieder auf, wo ſte ein wenig eſſen, aber bald

wieder in ihren vorigen Zuſtand verfallen.

Eichhornchen, und die verſchiedenen

Arten von Feldmauſen, ſorgen fur Vor—

rathe auf den Winter; doch weiß man

nicht,
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nicht, ob ſie in der Betaubung liegen.

Der Dachs, der Ygel und der Maulwurf

liegen in den nordlichen Gegenden in ih—

ren Winterquartieren, wie todt, und ver—

ſchlafen den großten Theil dieſer Jahreszeit:

Die einzigen Pflanzen, die itzt noch blu

hen, ſind die zahlreichen Arten von Moo—

ſen und Flechten. Die Mooſe treiben ihre

ſonderbaren und kleinen Befruchtungs—

theilchen auch den Winter uber hervor,

und bieten dem Krauterkundigen ein ange

nehmes Schauſpiel zu einer Zeit an, wann

die ganze ubrige Natur fur ihn todt iſt.

Die Flechten bedecken die Ufer der Graben

und andere vernachlaßigte Flecken mit ei—

ner lederahnlichen Subſtanz, die in eini—

gen Landern Menſchen und Vieh zur Nah

rung dienet. Die Rennthierflechte iſt der
großte Schatz fur die armen Lapplander,

de



December. 165
denen ſie, wahrend ihres langwierigen

Winters, fur ihre einzige Gattung von

Hausthieren zum Unterhalte dienet.

Auf den ein und zwanzigſten December

fallt das Winterſolſtitium, oder der kurze—

ſte Tag, wo die Sonne noch etwas weni—

ger als acht Stunden uber dem Horizont,

ſelbſt in den ſudlichen Theilen Englands,

bleibt. Bald darauf tritt gemeiniglich der
ubrige Winter mit Schnee und Froſt ein.

Jn dem Verlaufe dieſes Monats hat

der Landmann wenig mehr außer ſeinem

Hauſe zu thun. Seine vornehmſte Auf—

inerkſamkeit iſt auf die Futterung und Pfle—

ge ſeines Viehes, und auf die verſchiedenen

Gegenſtande ſeiner Wirthſchaft gerichtet.

Die Weihnachtsfeyer kommt hier zu

einer ſehr gelegenen Zeit, dieſen traurigen

Perioden des Jahrs auftuheitern. Es
wer—

 ru  frro—
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werden dazu auf dem Landbe große Zuru—

ſtlungen gemacht, und zu ihrer feyerlichen

Begehung eine Menge landlicher Lecke—

reyen, der Gewohnheit der alten Gaſtfrey—

heit gemaß, angeſchafft. So ſchleicht fich

das alte Jahr, kaum bemerket und ohne
große Langeweile, hinweg, und tin neues

tritt mit ſich verlangernden Tagen und

einem prachtigern Himmel ein, und erfullt

alles mit neuen Hoffnungen und frohli—
then Erwartungen.

Gedheimnißvoller Zirkei! welche Weisheit

unb Gottes Kraft, tief, tief gefuhlt, erſcheint
Darinn! Sein Gans ſo einfach, doch ſo reizend

Vermiſcht, mit ſo viel milder Kunſi,
So vieler Schönheit und Wohlthatigkeit
Verbunden: Schatten, unbemerkt in Schatten

Siuch ſanft verlierend, und dann Alles
Eiu ſo harmoniſch Ganzes bildend, wo

Eins ſtets dem andern folgt, und ſtets entzuckt!
Aus der Zynmne der Thomfon.
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